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Mein mir ewig theurer Lehrer!

Jch weiß es mich noch lebhaft zu erinnern, wie

Sie einſt, als ich noch Jhren Unterricht in dem
Quedlinburgiſchen Gymnaſium genoß, in einer
fur einen andern Lehrer ubernommenen Stunde,

denn die Erklarung der Horaziſchen Gedichte war
Jhnen nicht zu Theil geworden, durch die Entwi
ckelung der Empfindung welche Horajzen beſeelt
hatte, und die Herleituna aller Aeuſſerungen die
ſer Empfindung aus ihr ſelbſt, bey der Erklarung
der von Jhnen gewahlten Ode ſo meine Aufmerk—
ſamkeit feſſelten, ſo mit Vergnugen mich erfull—

ten, daß ich damals keinen ſtarkern Wunſch hat
te, als von Jhnen geleitet Horazens ſammtliche
Gedichte leſen zu konnen. Erfullt konnte dieſer
Waunſch nicht werden; allein tief eingepragt war
mir nun ein gewiſſes Jdeal, ohne deſſen Er—

reichung ich mir ſelbſt nie das Zeugniß geben
konnte,



konnte, Horazen verſtanden zu haben. Leere
Worte ſind es daher nicht, ſondern wahrhafte
Aeuſſerungen inniger Ueberzeugung, wenn ich ſa—

ge, daß ich Jhnen die Kenntniß des Weges
ſchuldig bin, den ich bey der Leſung der Horazi
ſchen Gedichte bey reifern Fahigkeiten gegangen

bin. Ob mit einem glucklichen Erfolge? Jch
wünſchte es, da derſelbe denn doch am Ende Jh

nen zuzuſchreiben ware. Jſt es nicht, ſo fallt
die Schuld davon auf mich zuruck; und ſo kann
ich wenigſtens dieſe Gelegenheit ergreifen, Jhnen
vor den Augen des Publikums meine immerwaha
rende Dankbarkeit zu bezeugen, und zu ſagen,
daß ich mich lebenslang glucklich ſchatzen werde,

vier Jahre hindurch den Unterricht eines Ram—
bachs genoſſen zu haben. Jch birr

ſein mir ewig theurer Lehrer

Jhr

Verlin den eſten Septbr.

1784.

verpflichtetſter

J. A. C. Michelſen.
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Vorerinnerung.

Ach unterwerfe die folgende Arbeit mit der groß

dn bin dabey weit mehr auf belehrenden Tadel alswnten Bereitwilligkeit der Prufung der Kenner,

auf Lob gefaßt. Den Geſichtspunkt, aus welchem
ich Horazens Dichtkunſt betrachtet habe, hat, meines

Wiſſens, noch Riemand ſo weit verfolgt; und unter
ſolchen Umſtanden iſt Fehlen leicht, ja oft unvermeid
lich. Aber wenn faſt jeder Schritt nach Grunden ge—
than und dieſe Grunde ſo viel als moglich angezeigt
worden find, ſo bietet doch der Edle dem Fehlenden,
zumal wenn dieſer auf ſeinen Weg nicht ſtolz iſt, ſonſt
immer gern Freundeshand um ihn auf den wahren
Pfad zu leiten: und ich hoffe, daß man das erſtere

mir nicht ableugnen, und daher auch, daß man das
teztere mir nicht verſagen werde. Mit Kritiken uber
die ahnlichen Arbeiten anderer habe ich mich nicht
abgeben wollen: theils weiß ich nicht, ob ich dazu
Geſchick beſitze, wenigſtens habe ich keine Reigung

dazu; theils dedarf ein gut gebautes Haus des Ver
achtens der andern nicht, der Wunſch darin wohnen
zu konnen entſteht von ſelbſt und ohnedem; und iſt
es ſchlecht gebauet, nicht gehorig gegrundet, wozu
dann es uber andre erheben? Wielands Ueberſetzung
aber habe ich nicht mit Stillſchweigen ubergehen kon—
nen. Denn daß darin Horaz durch die Art, wie er
da redet, herabgewurdiget wird, daß hie und da ſein
Werk durch ſeynſollende Berbeſſerungen offenbar ent

ſtellt wird, daß die wichtigſten Verbindungen der
Gedanken uberſehen und ausgelaſſen, auf die oft

eben



Vorerinnerung:
eben ſo wichtige Ordnung der Worte haufia gar nicht ge—
ſehen, einige der ſchonſten Stellen durch hineing brach
te Widerſpruche undeutlich gemacht, und Behaup
tungen, auf die ſich Horaz wie auf Grundſatze beruft,

als Folgen aus dem vorhergehenden vorgetragen wer—
den; und daß das alles von einem Wieland, einem Lieb
lingsſchriftſteller ſeiner Nation, daß es von einem Dich

ter bey einem Dichter, und bey einem Autor geſchieht,
von welchem jedermann begierig eines beruhmten und
großen Mannes leberſetzung ergreift, um ſich dadurch
deſſen Verſtandniß zu erleichtern: wer muß das nicht be—

dauren? Auch habe ich weiter nichts gethan, als das
Fehlerhafte angezeigt, und meine Behauptungen mit
Crunden zu belegen geſucht. Auf die Beſchaffenheit des
genommenen Ganges hat ubrigens die Meinung, daß
der Geſichtspunkt, aus welchem ich Horazens Dichtkunſt
betrachte, kein allgemein erkannter, wenigſtens nicht
genug verfolgter Geſichtspunkt ſey, groſſen Einfluß
gehabt, und ich bitte daher bey der Beurtheilung
dieſes Ganges hierauf Ruckſicht zu nehmen. Bey der
Ueberſetzung habe ich gern alle Gedanken Horazens,

ſo wie ſie im Originale ſtehen, und auch in derſelben
Ordnung ausdrucken wollen. Wie wichtig dies ſey, habe
ich hie und da zu eñtwickeln und in einzelnn Fallen zu zei

gen geſucht; wo ich das mir hier vorgeſetzte Ziel nicht er
reicht habe und wie es beſſer hatte erreicht werden kon

nen zu erfahren, iſt einer meiner angelegentlichſten
Wunſche, und ich erſuche daher beim Schluſſe dieſer
Vorerinnerung diejenigen, die mit prufenden Kenner—
augen dieſe meine Arbeit leſen werden, mir ihre Be
merkungen gutigſt nicht vorzuenthalten.

Ein



Einleitung
in die

folgende Erlauterung und Ueberſetzung

der

Horaziſchen Dichtkunſt.

Gs iſt bekannt, was fur unvollkommne Zeichen derE Gedanken Worte,

Allgemeine Jdeen, odll JZdeen uberhaupt auszudrucken,

reichen ſie hin; aber ſie ſind zu ſchwach, unſere Vor—
ſtellungen mit allen ihren Nebenbegriffen und in dem je—
desmaligen Grade der Klarheit, der Lebhaftigkeit und
Starke darzuſtellen. Die Empfindung davon konnen
ſit, insbeſondre wenn ſie gehorig geordnet werden, zwar
veranlaſſen: allein eine vollige und ganz deutliche und
gewiſſe Erkenntniß dieſer Dinge iſt weit mehr eine Wir—
kung des Tons und der Mienen des Redenden und vore
zuglich der Bekanntſchaſft mit der ihn bewegenden Ab—

ſicht und den Umſtanden, unter welchen er redet.
Bey wirklichen Unterredungen konnen und pflegen

wir auf die Mienen, den Ton, die Abſicht und Umſtan
de des Redenden zu achten, und wir gebrauchen dieſes

alles ſo wie vorher, um vermittelſt deſſelben gleichſain
in



10 Einleitung.
in die Seele des Redenden einzudringen, alſo hinterher,
um uns von der Richtigkeit unſerer bey den gehorten Wori
ten gedachten Vorſtellungen zu uberzeugen. Stimmen

nemlich dieſe mit dem Tone, den Mienen, der Abſicht
und den Umſtanden des Redenden leicht und genau zu—

ſammen; ſo glauben wir ſeine Gedanken ganz gefaßt
zu haben.

Bey der Leſung eines Schriftſtellers entbehren wir
den Vortheil, den Ton und Mienen bey mundlichen
Geſprachen gewahren; allein das ubrige ſteht meiſten—
theils in unſerer Gewalt: und da ein Schriftſteller mehr
Sorgfalt auf den Ausdruck und insbeſondre auf die
Stellung der Worte wenden kann, als bey Geſprachen

moglich iſt, ſo erhalt man von dieſer Seite anſtatt der
wegfallenden andere Vortheile.

Mit was fur einer Sorgfait man. oft bey der Le—
ſung eines Schriftſtellers, nachdem ſchon die Worte an
ſich keine Schwierigkeit mehr machen, noch alle nur
mogliche Hulfsmittel anzuwenden habe, um mit vollem

Rechte von ſich ſagen zu konnen, daß man das geleſene
ganz verſtehe, iſt einem jeden bekännt, dem die Errei—
chung jenes Ziels in einzeln Fallen Bedurfniß geweſen

iſt, welches er nicht unbefriediget laſſen durfte.

Jnsbeſondere iſt es ſchwer, zum vollen Verſtand
niß eines Schriftſtellers. zu gelangen, wenn ſich derſelbe

an lebhaſte individuelle Vorſtellungen, und an einen
der Natur dieſer Vorſtellungen gemaſſen Ausdruck,
(dies Wort in weitlauftigem Verſtande genonimen,) ge—
wohnt, und dabey fur ſeine Zeit und fur die Perſonen,

die mit und um ihn lebten, geſchrieben hat; und um
ſo

ent 7 m
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ſo viel mehr, je fruher er vor uns lebte. Zur Gewiß—
heit im ſtrengſten Verſtande gelangt man hier nie; ein
hoher Grad der Wahrſcheinlichkeit iſt alles, was man

zu erreichen im Stande iſt.
Allein wenn man aus der Schrift eines Autors ſelbſt

vor allen Dingen eine richtige Vorſtellung von ſeiner
Abſicht und den Umſtanden, unter welchen er geſchrie—

ben hat, zu erlangen ſucht, und ihn, vorausgeſetzt
daß er claſſiſch iſt, ſo lange mit ſpahendem Auge lieſet,
bis man dieſe Abſicht und Umſtande ſo anzugeben im
Stande iſt, daß ſein Werk als Ein Ganzes, wo kein
Theil fehit, keiner uberflußig iſt, und jeder am rechten
und paſſendſten Orte ſteht, erſcheint: ſo hat man ohn—
ſtreitig ein Recht, die ſo erhaltene Wahrſcheinlichkeit
eben ſo als ſtrenge Gewisheit/in andern Fallen zu ge

brauchen.
Von Horazens Poetik konnte ich hier als von ei

nem Beyſpiele zu dem geſagten reden; allein ihre Be—

trachtung iſt jetzt Hauptſache.
Wielands Hypotheſe, als ſey Horazens Poetik

weiter nichts als gleichſam ein Avis an' einen hochge—
bornen Autor, den man vor einer unglucklichen Liebha—
berey warnen wollte; iſt witzig erdacht und ſcharfſinnig

ausgefuhrt worden: allein wenn ſie auf der einen Seite
Schwierigkeiten aus dem Wege raumt, ſo verwickelt ſie
uns dagegen /auf einer andern in deſto groſſere. Die
Beweiſe hievon werden in dem ſolgenden vorkommen,
und ich hoffe dadurch keinen Unwillen zu erregen, da
theils Wieland ſelbſt ſeine Meinung nur als Hypotheſe

gngekundiget hat, theils ich, wenn ich ihn widerlege,
gar



12 Einleitung.
gar nicht die Abſicht habe, ſeinen anderweitigen wichti—
gen Verdienſten, ſelbſt als Erklarer der Horaziſchen
Briefe, im geringſten zu nahe zu treten.

Ramler ſagt in ſeiner Einleitung in die ſchonen
Wiſſenſchaften nach dem Franzoſiſchen des Batteux, im
Anhange des zweyten Theils: Unter allen Gedichten

des Horaz verdient keins mehr geleſen und durchgedacht

zu werden, als ſeine Dichtkunſt, worin fur alle Kunſte
uberhaupt Regeln des guten Geſchmacks und der geſun—

den Vernunft enthalten ſind; und Sulzer nennet in
ſeiner allgemeinen Theorie der ſchonen Kunſte, in dem
Artikel Dichtkunſt, Horazens Poetik ein Werk, wo die
wichtigſten Lehren der Kunſt auf die vollkommenſte Weit
ſe vorgetragen ſind; und ſetzt hinzu: Da es die großten
Geheimniſſe der Kunſt anzeiget, ſo ſollte ein jeder Dich
ter dieſes Werk unaufhorlich ſtudiren.

Vielleicht iſt alles, was ich in den folgenden An-
merkungen uber Horäzens Dichtkunſt geleiſtet habe,
weiter nichts als ein Verſuch, die Empfindungen dieſer
Manner ausfuhrlicher, als ſie es bey ihrer Abſicht thun
konnten, zu entwickeln. Auf Ramlers fernere Be
hauptungen werde ich mich wenigſtens berufen muſſen.

Ueberflußig wird hoffentlich Niemand einen ſolchen
Verſuch halten, wofern derſelbe nur nicht durchaus un—

glucklich ausfallt, und dieſen Vorwurf werde ich mit
Sorgfalt zu vermeiden ſuchen. Die Art, wie ich mich
dabey genommen und auch nehmen zu muſſen geglaubt

habe, laßt ſich aus dem bereits geſagten erkennen und
ich wende mich daher ohne weitere Vorrede zur Sache.

Erlau



Erlauterung und Ueberſetzung

der

Horaziſchen Dichtkunſt.
Mach Ramlers Behauptung om angefuhrten Orte
J ſchrieb Horaz, als er ſeine Dichtkunſt verfertigte,
weiter nichts als einen Brief an den Lucius Piſo, einen
der vornehmſten Herrn zu Rom, einen Mann von
Geſchmack, und an ſeine Sohne, wovon der alteſte
bereits ein Alter erreicht hatte, worin man ſelbſt den—
ken kann. Hier war alſo nicht der Ort, ſich in eine
ausfuhrliche Zergliederung einzulaſſen, von den Eigen—

ſchaften der Poeſie zu handeln, ihre Eintheilungen und
Arten feſtzuſetzen, die Kunſt zu lehren, wie man eine
Fabel oder poetiſche Handlung entwerfen muſſe. Piſo
und ſeine Sohne hatten den Unterricht des Horaz uber

alle dieſe Sachen nicht nothig, die man allenthalben,
bey allen Lehrern, in allen griechiſchen und lateiniſchen

Lehrbuchern antraf, an welchen man damals gar keie
nen Mangel hatte. Man forderte von Horazen feine
Beobachtungen, auserleſene Regeln, Bemerkungen ei

nes Mannes von Kopf, Urtheile eines Meiſters, kurz,
was der ſchonſte Geiſt aus dem ſchonſten Jahrhunderte

Roms lehren mußte, wenn er ſich einmal in Unterwei—
ſung einlaſſen wollte, und was ſelbſt der geſchickteſte
Kunſtrichter und die beſten Lehrbucher nicht lehrten.

Dieſe
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Dieſe Behauptungen in ihrem ganzen Umſange
mit den nothigen Beweiſen zu belegen, und die wichtig-
ſten der dawider gemachten Einwendungen aus dem
Wege zu raumen, iſt nicht ſchwer; es geſchiehet aber
mit mehrerm Rechte und groſſerm Nutzen nach vorher—

gegangener ſorgfaltigen Betrachtung der einzeln Theile
des Werks, wovon hier die Rede iſt. Bis dahin will
ich es daher verſchieben und jetzt das angefuhrte als
wahr annehmen, und nach Anleitung deſſelben folgendes

bemerken.
Einmal hat alſo Horaz bey ſeiner Dichtkunſt wirk

lich die Abſicht gehabt, den Dichtern dadurch ein Lehrer
oder Leiter zu werden. Woher auch ſonſt der faſt durch
aus auf das beutlichſte herrſchende dogmatiſche Ton im

derſelben? Horaz muß daher jezt als ein Lahrdichter
betrachtet weroen.

Daß er zum andern ſeiner Dichtkunſt die Form ei—

nes Briefes gegeben, berechtiget uns auf keine Weiſe zu
muthmaſſen, daß er dabey nach keinem ſorgfoltig durch:

gedachten Plane gearbeitet haben werde. Denn ctheils
iſt bekannt, daß die Nomer dadurch ihre Schriften an
dern dedieirten, daß ſie denſelben die Briefform gaben,
theils wurden doch gewiß auch wir zu einem weitlauf—

tigen gelehrten Briefe uns zuvor mit Sorgfalt einen
Plan entwerfen. Was in dieſem Stucke von Horazen
und auch beſonders bey ſeiner Dichtkunſt von ihm zu ur—
theilen ſey, laßt ſich aus dem 23zſten und 354 37ſten
Verſe derſelben ohne Muhe herleiten.

Drittens aber kann nicht geleugnet werden, daß
aoraz dadurch, daß er bey der Verfertigung ſeiner

Ditcht:
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Dichtkunſt gleichſam einen Brief an die Piſonen ſchrieb,
abgehalten werden mußte, die Dichterſprache in dem
Grade zu gebrauchen, in welchem man ſie in formli—
chen Lehrgedichten findet. Der Ton, den man in den
ubrigen Horaziſchen Briefen wahrnimmt, war auch
hier aus der beruhrten Urſache der naturliche, und den

pflegte Horaz ſtets zu wahlen. Auch mußte daher der
Vortrag vft indwiduelle Beſchaffenheiten erhalten, denn
Horazens Grundſatz war: Denn immer erzeugt die Na—r
tur zuerſt die innern Gefuhle den auſſern Lagen gemaß,

und dann verkundet darauf der Mund den Zuſtand des

Herzens
Der Odendichter, der von der Gewalt ſeiner Em—

pfindungen fortgeriſſen wird, bricht ohne Vorrede, wenn
ſeine Empfindung den hochſten Grad erreicht hat, in

die Aeuſſerung derfelben aus. Der Lehrdichter, der
nach Ueberdenkung ſeines Gegenſtandes voll von der
Wichtigkeit deſſelben und dem, was er daruber ſagen
will, iſt, theilt vor allen Dingen ſeine Abſicht mit und
erflehet ſich den Beyſtand der Muſen. Horazens Oden
konnen von jenem, und Birgils Gedicht vom Landbaue

von dieſem als Beyſpiele betrachtet werden. Ein Lehr
dichter, der gleichſam einen Brief ſchreibt, um welchen
er gebeten worden iſt, hat nicht nothig ſeine Abſicht vor?

laufig anzuzeigen, denn ſie iſt ohnehin bekannt; aber

die Aufmerkſamkeit des Leſers kann er zu erregen oder
zu verſtarken ſuchen: und wodurch konnte dies, bey dem

Vorſatze eine Dichtkunſt zu ſchreiben, auf eine naturli—

chert

D S. V. 108. 109. 11n.



16 Erlauterung und Ueberſetzung

chere und beſſere Art geſchehen, als durch Ausfuhrung
der Satze:

Man wurde ſich ſehr irren, wenn man glauben
wollte, daß Dichter, weil ſie eben ſo wie Maler das
Recht haben, ſich ſelbſt Gegenſtande zu erſchaffen,
deswegen bey der Verfertigung ihrer Werke an gar kei—
ne Regeln gebunden waren. Was wurde man z. B.
von einem Dichter ſagen, der widerſprechende Vorſtellun
gen zu Einem Ganzen verbande? oder von dem, der

Gegenſtande anbrachte, die gar nicht zur Sache gehor—
ten und mit dem anfanglich gethanen Verſprechen in
gar keiner Verbindung ſtanden? Es hat alſo der Dich—

ter bey aller ihm zuzugeſtehenden Freyheit doch auch ſei

ne Vorſchriften; und die Kenntniß dieſer Regeln iſt
nothwendig, weil man ohne ſie, ſelbſt bey dem Beſtre—

ben Fehler zu vermeiden, in Fehler verfallen kann.
Auch iſt es nicht hinlanglich in einem oder dem andern
Theile ſich zeigen zu konnen; das Ganze muß gut ſeyn:
ſonſt werden durch die Vollkommenheiten des einen Theils

die Fehler in den ubrigen nur deſto auffallender.
Horaz hat dies in den erſten 37 Verſen ſeiner

Dichtkunſt auf folgende Art ausgedruckt.
„Wenn ein Maler an einen Menſchenkopf den

Hals von einem Pferde ſetzte, und mit Federn jeder Art
allenthalben zuſammen geraffte Glieder ſchmuckte; ſo
daß in einen ſcheußlichen Fiſch ſich endigte, was oben
ein ſchones Weib war: wurdet ihr euch Freunde bey
dieſem Anblick des Lachens enthalten?“

„und einem ſolchen Gemulde, Piſonen, gleicht ein
Gedicht, worin gleich den Traumen eines Kranken we—

ſenloſe
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ſenloſe Jdeen zuſammengeſetzt ſind, daß weder Kopf
noch Fuß zu Einem Ganzen ſich ſchicken.“

„Maler und Dichter haben immer das Recht ge—
habt, was ſie wollten, zu wagen!“

„Jch weiß es, und fordere und ertheile dieſe Freye
heit wechſelsweiſe. Nur muß man das Zahme nicht
mit dem Wilden vermengen, nicht Schlangen mit Vo—
geln, oder mit Tigern Lammer paaren.“

Einem hochtonenden, viel verſprechenden Eingange
heftet man gleichſam Purpurlappen, weit umher Glanz

zu verbreiten, hie und da an; man beſchreibt Dianens
Hayn und Altar, einen Bach, der ſich durch lachende
Wieſen ſchlangelt, oder den Rhein oder den Regenbo
gen. Aber hier war der Ort nicht dazu. Vielleicht
kannſt du auch eine Cypreſſe malen? Was ſoll ſie?
wenn nach erlittenem Schiffbruche der Hoffnung be—

raubt den Wellen entſchwamm, der fur ſein Geld ſich
malen laßt. Ein Eymer wurde angelegt; beym Dre—
hen der Scheibe erzeugt ſich ein Krug. Kurz jedes
Werk muß gleichformig, muß Ein Ganzes ſeyn.“

„D—er großte Theil von uns Dichtern, Vater und
ihr des Vaters wurdige Sohne, laßt ſich durch den
Schein verfuhren. Jch beſtrebe mich kurz zu ſeyn und
werde dunkel; der Gebrauch der Feile ſchadet der Kraft
und Starke; um erhaben zu ſeyn wird man ſchwulſtig;
auf der Erde kriecht, wer furchtſam zu ſehr den Sturm
ſcheuet; einen einfachen Gegenſtand in ungewohnlicher

Mannigfaltigkeit darzuſtellen, malt man Delphine in
den Wald und Eber in die Wellen. Zu Fehlern

B ver
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verfuhrt die Furcht vor Tadel, wenn die Kunſt uns

nicht leitet.“
„Dort bey der Aemiliſchen Schule mag leicht einer

von den Schmieden die Nagel ausdrucken und das wei—

che Haar im Erze nachbilden; aber mit Ruhm wird
ihn ſein Werk nicht kronen, weil er das Ganze zu ord—
nen nicht verſteht. Jhm gleichen, wenn ich ein Ge—
dicht verfertigte, mogte ich eben ſo wenig, als bey ei
ner ungeſtalten Naſe durch reizende ſchwarze Augen und

ſchwarzes Haar den Blick der Menſchen auf mich

ziehen.“Ueber Horazens Art, ſeine Gedanken auszufuh—
ren, erklare ich mich hier nicht; am Ende dieſer Er:
lauterung und Ueberſetzung werde ich davon im allge—
meinen reden. Allein ehe ich weiter gehe, einige Fra

gen und Anmerkungen.
Spricht Horaz in dem uberſetzten Stucke von der

Einheit, ohne welche kein Werk gut ſeyn kann? Er

redet ohnſtreitig davon, aber offenbar nicht ſo, daß er
daruber Regeln gabe; ſondern wenn er davon ſpricht,
ſo fuhrt er Grundlatze an, und dies thut er insbeſon—
dere im 23ſten Verſe. Daß die uberſetzten Verſe ſehr

naturlich und bequem als der Eingang zu dem folgen—

den angeſehen werden konnen, iſt nach dem vorher dar—
uber geſagten wohl keinem Zweiſel mehr unterworfen.

Wie unzweckmaſſig ware es aber hiebey geweſen, wenn
Horaz, nicht allgemein bekannte und zugeſtandne Be—
hauptungen ſeiner Abſicht gemaß benutzt, ſondern eine

tigentliche Rezel vorgetragen hatte? Auch darf man
uur ohne vorgefaßte Meinung leſen und ſich bloß an

den
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den Wortverſtand halten, um ſich von dem Gegenthei—

le zu uberzeugen. Was in den Lehrbuchern uber die
Einheit geſagt zu werden pflegt, iſt nicht zu verwerfen:;
aber der, dem man, wegen ſeines Mangels an Empfin—
dung und Kenntniſſen noch zurufen muß: Verletze die
Einheit nicht; der gehort uoch zu den Anfangern, fur

die Horaz eben ſo wentg ſchrieb, als Unterricht von
Virtuoſen ertheilt fur Anfanger in der Muſtk gehort.

Die lezte Halfte des 2oſten und die erſte des 21 ſten
Verſes habe ich nicht, wie oft geſchiehet, frey, ſondern

ſo viel als moglich von Wort zu Wort uberſetzt, werl es
mir ſchien, als wenn ich auf dieſe Art Horazens Ge—
danken am gleichformigſten ausdruckte.

Jm zeſten Verſe folge ich der Leſeart unus; ſie
giebt ohnſtreitig den paſſendſten Sinn.

Ein Profaiſte wurde in Horazens Lage und bey
Horazens Abſicht den betrachteten Eingang etwa ſo mit
der Abhandlung verbunden haben: Der Unterricht, den
ihr von mir verlangt, iſt daher wichtig, und ich will
euer Verlangen zu erfullen ſuchen. War ein ſol—
cher Uebergang auch von Horazen zu fordern? Mich
dunkt eben ſo wenig, als Horaz nothig lhhatte in ſeinem

Eingange den verbindenden Gedanken: Es hat alſo
der Dichter bey aller ihm zuzugeſtehenden Freyheit doch
auch ſeine Vorſchriften; welchen ein Proſatſte nicht
fuglich auslaſſen konnte, mit anzubringen. Er geht
alſo nun unmittelbar zu dem Unterrichte, den er ſich
zu ertheilen vorgenommen hatte, fort.

Was hatte er dabey eigenitlich zar eine Abficht?
Auf die Art, wie es vorhin mit Ramlers Worten an—

B a gezeigt
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gezeigt iſt, einen Unterricht uber die Poeſie uberhaupt
und uber die dramatiſche Poeſie insbeſondere zu geben.

So ſehr auch dieſe Meinung von mehrern beſtritten
worden iſt; ſo fcheint ſie mir doch allein die wahre zu
ſeyn. Denn um zuvorderſt die Beweiſe davon theilt
weiſe anzufuhren, ſo iſt Horazens Gang folgender.

Zuerſt empfiehlt Horaz vom zzſten bis zum aſten

Verſe mit dieſen Worten:
„Erwahlet beym Vorſatze zu ſchreiben einen Stoff,

der Euren Kraften angemeſſen iſt, und prufet lange,
was eure Schultern zu tragen ſich weigern und was ſie
vermogen. Wer ſeiner Materie machtig iſt, dem wird

es weder am Ausdrucke noch an einer lichtvollen Ord—

nung fehlen. Die Ordnung iſt dann gut und ſchon,
oder ich irre mich, wenn man bald ſpricht, und bald
das meiſte von dem, was geſagt werden konnte, ver
ſchweigt, und einer bequemern Zeit vorbehalt.“

eine kluge und genaue Sorgfalt in der Wahl der
Materie, ſo daß er vorzuglich auf die Genauigkeit da—
bey dringt, und die Kennzeichen angiebt, woran man
in einzeln Fallen prufen kann, ob man dieſe Regel be—

folgt habe oder nicht.
Jch kann nicht nmhin, mich bey dieſer Stelle etwas

aufzuhalten; vielleicht ſetzt das, was ich daruber ſagen
werde, einen oder den andern in den Stand, dabey
eben das Vergnugen zu empfinden, was ich bey der Le

ſung derſelben ſchon ſo oft gehabt habe.
Horaz empfiehlt hier nicht ſowohl Sorgfalt in der

Wahl des Steffes uberhaupt, als vielmehr einmal
eine ſehr genaue und ſtrenge Sorgfalt, und dann

zwey
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zweytens eine Sorgfalt von der Art, wobey man nicht
die Schwere des Stoffes uberhaupt, ſondern dieſelbe
mit ſteter Ruckſicht auf ſeine Krafte uberlegt. Daher
ruhrt nach veſtris der Zuſatz qui ſeribitis, daher auch
das et verſate diu quid ferre recuſent quid va-
leant humeri. Auf dieſe Weiſe den 38ſten bis 44ſten

Vers genommen, tragt alſo Horaz keine uberfluſſige,
ſondern eine Regel vor, die er nicht ubergehen durfte;

denn das was Horaz ſagt, wurde oft aus den Augen
geſetzt, ja man kann ſagen, ſehr ſelten befolgt. Erſte
Regel iſt es ubrigens fur jeden Dichter, und mit Recht
macht daher auch Horaz von ihr den Anfang.

Die Worte von cui lecta potenter erit res bis
ans Ende des aaſten Verſes enthalten, wo ich nicht ir
re, die Kennzeichen, wornach man ſich prufen kann,
ob man die vorgerragene Regel beſolgt habe oder nicht.
Zu dieſer Meinung bewegen mich folgende Grunde.

Erſtlich vertragt ſich die hier gebrauchte Redeform
ſehr gut damit. Dies darf ich nur anfuhren.

Zweytens war unter allen, was Horaz zu der vor
getragenen Regel ſetzen konnte, dies das beſte und zweck
maßigſte, daß er von den gedachten Kennzeichen ſpiach.

Zu einem vollſtandigen Vortrage einer Regel kann uber
haupt gerechnet werden, erſtlich die Anfuhrung der Rer

gel ſelbſt, zum andern die Erlauterung derſelben, ins
beſondere durch Beyſpiele, drittens die Darlegung ihrer
Grunde und die Anzeige ihrer Nothwendigkeit, vier—

tens die Anzeige der Mittel ſich ihre Ausubung zu er—
leichtern, und endlich funftens die Anfuhrung der Kenn
zeichen, wornach man die erforderliche Anwendung der

B 3 ſelben
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ſelben prufen kann. Horaz hatte ſeine Regel genau be—
ſtimmt vorgetragen; durch Beyſpiele dieſelbe zu erlau—
tern oder die Mittel zu einer leichten Ausubung derſel—
ben anzufuhren, hatte er alodann nothig gehabt, wenn er
als ein Lehrer von erſten Anfangern geſchrieben hatte, ſo

nicht; die Nothwendigkeit der gegebenen Regel, ſo wie
ſie gegeben worden war, konnte ein jeder, der ſie per—
ſtand und einige Erfahrurg hatte, von ſelbſt fuhlen.
Alſo blieb auſſer dem funften Stucke nichts ubrig. Aber

dies durfte Horaz
Drittens nicht ubergehen. Bey Dingen, wozu

Prufung und Kenntniß unſer ſelbſt erfordert wird, tau—
ſchen wir uns, wenn wir nicht gleichſam einen ſichern
Probierſtein haben, gar zu leicht; und hinweiſen muß:
te alſo Horaz auf das Ziel, welches man durch die Be—

folgung dieſer Regel erreicht, wofern er ſich nicht des
Fehlers theilhaftig machen wollte, den man ſo oft und
mit ſo vielem Recht den Theoretikern bey ihren Regeln
macht, daß ſie nemlich Regeln geben, die nichts helfen;

und zwar hinweiſen auf die Art, daß er das ſicherſte
Kennzeichen auch am weitlauftigſten beſchrieb.

Und wie vortreflich hat nun Horaz die von ihm am
gefuhrten beyden Kennzeichen gewahlt. Wer ſeiner
Materie machtig iſt, dem fehlt es einmal nicht am Aus
drucke. Wie ſicher iſt dieſes Kennzeichen? und wie
nothwendig iſt es fur einen Dichter, da derſelbe bey
ſeinen viel ſpeciellern Abſichten, als der Proſaiſte ſich
vorſetzen kann, und bey dem Zwange, den ihm die ge
bundene Rede auferlegt, durchaus keinen Mangel am

Ausdrucke haben darf. Wer ſeiner Materie machtig

iſt,
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iſt, dem fehlt es zum andern nicht an einer lichtvollen
Ordnung. An und fur ſich war dies noch nicht hin—
langlich, und daher erklart ſich Horaz uber das, was er
unter einer lichtvollen, oder, wie er es nachher ausdruckt,

guten und ſchonen oder reizenden Ordnung verſteht, in
dem g2ſten bis 44ſten Verſe genauer. Eine lichtvolle
Ordnung, denn hievon ſpricht Horaz und nicht von
einer deutlichen Ordnung und noch weniger von der Ord—
nung uberhaupt, iſt nicht die, da man alles ſo ſtellt,
wie es an und fur ſich auf einander folgt, z. B. nach
einander geſchehen iſt; das iſt eine deutliche Ordnung:
das mehreſte von dem, was bey einer ſolchen Ordnung
ſich darbietet, muß, wenn man lichtvoll werden will,

verſchoben, jetzt ausgelaſſen werden, und alles
muß man ſo ſtellen, wie man es empfindet oder em
pſunden hat. Wer das, was ich hier uber die lichtvol:
le Ordnung geſagt habe, an einzeln Beyſpielen auf ei—
ne ſehr gute Art erläutert leſen will, der ſehe Ramiers
ſchon angefuhrte Einleitung im Anhange des 2ten Theils

S. 266. 267. nach. Mit wie vielem Rechte konnte
alſo Horaz das Vermogen, ohne Muhe ſeinem Werke
eine lichtvolle Ordnung zu geben, als ein Kennzeichen
davon betrachten, daß man ſeiner Materie machtig
ſey? Wie gut iſts, daß er dabey nichts auslaßt, was
zur volligen Deutlichkeit des geſagten erfordert wurde,
da dies in manchem Betrracht ein noch wichtigeres Kenn

zeichen, als das vorhergehende iſt? Und wie leicht, und

eben daher wie ſchon, charakteriſirt er die lichtvolle Ord—
nung fur den, der dabey an einzelne Falle denkt?

Was
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Was folgt aus allen dieſem? Mir ſcheint die Be—.
hauptung ſehr naturlich, daß Horazens Meiſterhand
auch hier unverkennbar ſey; und dabey iſt doch, ein gu—
tes Vorurtheil fur das ferner von ihm geſagte zu faſſen
und mit groſſer Erwartung weiter zu leſen, ohnſtreitig

ebenfalls faſt unvermeidbar.
So gern ich indeß ſogleich weiter eilte; ſo muß ich

doch noch eine Zeitlang verweilen, und vor allen andern

Horazens Gedanken in Proſa ausdrucken. Es kann
dies auf folgende Art geſchehen:

Bey der Wahl der Materie muß man die ſtreugſte
Sorgfalt anwenden, und mit ſteter Ruckſicht auf ſeine

Kratte die Schwere derſelben prufen. Ertennen kann
man, daß ein Stoff unſern Kraften angemeſſen ſey
danan, wenn man dabey weder Mangel am Ausdrucke
hat, noch Muhe findet, ſeinem Werte eine lichtvolle
Ordnung zu geben, die aber von der gewohnlichen Ord
nung in einem hohen Grode verſchieden und oft derſel—

wen gerade entgegengeſetzt iſt.
Hat nun Horaz in dem betrachteten Stucke auch

eine Regel uber die zu beobachtende Ordnung gegeben?

Dieſe Frage beantwortet ſich von ſelbſt.
Wieland hat dieſe Stelle auf folgende Art uber

ſetzt:
Jhr, die ihr ſchreiben wollt, vor allen Dingen

wahlt einen Stoff, dem ihr gewachſen ſeyd,
und waget wohl vorher, was eure Schultern
vermogen oder nicht, eh ihr die Laſt
zu tragen ubernehmt. Wer ſeinen Stoff
fo wahlte, dem wirds an Gedanken

und



der Horaziſchen Dichtkunſt. 25

und Klarheit nie, auch nie an Ordnung fehlen:
und unter manchem Vortheil, der durch Ordnung

gewonnen wird, iſt ſicher keiner von
den kleinſten: daß man immer wiſſe was
zu ſagen iſt, doch pieles, was ſich auch
noch ſagen lieſſe, jezt zuruckbehalte,
und fur den Platz, wo man's bedarf, verſpare.

Und hiebey macht er am Ende die Anmerkung: Eine
vortrefliche Regel fur den Lehrling, der einen Genius
hat, der ihn die Regel verſtehen und anwenden lehrt!

aber unbrauchbar fur jeden andern. Und ſo iſts mit

allen Regeln.

Auch hieruber muß ich ein Paar Worte ſagen, ohn
erachtet ich noch an einem andern Orte mich auch im
ganzen uber Wielands Ueberſetzung der Dichtkunſt von

Horazen erklaren werde.

Nit welcher Freyheit iſt zuxorderſt die Ueberſetzung
gemacht! Wie iſt das: die ihr ſchreiben wollt, von Hoö

razens qui ſeribitis unterſchieden? Jn quid ferre
recuſent, quid valeant humeri foigt Horaz der
naturlichen Sachenfolde, die in Wielands Ueberſetzung
nicht beybehalten iſt. Lucidus, ein Hauptbeywort im
Original, hat die Copey gar nicht, und Ordinis haeg
virtus erit et Venus hochſtens halb. So iſt auch
aut ego fallor ganz ausgelaſſen, ohnerachtet dieſer
Zuſatz, recht uberlegt, allein ſchon vor dem falſchen
Gedanken bewahren kann, daß Horaz hier eine Regel
uber die Ordnung geben wolle. Denn wie ſchickt ſich
vielleicht, oder, wo ich nicht irre, fur den Dogmatiker in

Dingen,
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Dingen, wo entſcheidende Sprache leicht iſt? Von
dem ubrigen an einem andern Orte.

Aber wie ſoll man nun die Anmerkung verſtehen?
Daß man durch eine Regel allein nicht in den Stand
geſezt werde, etwas darnach hervorzubringen, iſt eine
bekannte Sache; unter andern werden vor und nach der
Ertheilung einer Regel Uebungen erfordert; aber die
ſind kein Genius. Mein Urtheil iſt dies: Nur derje—
nige iſt im Stande eine Regel ganz zu verſtehen, der
dieſelbe in leichten Follen ſchon befolgt, oder ihre Befoli

gung in einzeln Fallen mit Aufmerkſamkeit betrachtet

hat. So bald aber dies Erforderniß da iſt und von
Bildungsfahigen geredet wird, ſo muß die Regel ver—
ſtandlich und ihre Anwendung dem großten Theile nach

nicht nur moglich, ſondern auch leicht ſeyn, und zwar
ohne Genius; oder die Regel taugt nichts, oder gehort
wenigſtens noch nicht her, oder es ſoll dieſelbe keine Re

gel ſeyn, man halt ſie aus IJrrthum doelur.
Zum andern (ſ. S. 20.) erklart ſich Horaz V. 45

bis 72. uber das bey dem Gebrauche der Worte von
demjenigen zu beobachtende Verhalten, der dabey mit

der ſtrengſten Vorſicht zu Werke gehen will.
Jn Proſa laßt ſich, was er hieruber ſagt, kurz

alſo ausdrucken.
Jn Anſehung der Worte muß man, wenn man

bereits ubliche gebraucht, eifrig uberlegen und ſorgfaltig

wahlen, und bisweilen denſelben durch eine geſchickte
Verbindung eine neue Bedeutung geben. Wenn es
das Bedurfniß erfordert, ſo hat man ein Recht, neue
Worter zu machen; aber man muß es mit Klugheit

thun,
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thun, und man kann dabey insbeſondere die griechiſche

Sprache benutzen. Schon ſonſt haben Schriftſteller iht
re Sprache durch neue Worte, und ohne daß man ſie

deswegen tadelte, boreichert, und man kann daher auch

jezt Niemand mit Recht daruber einen Vorwurf ma—
chen. Auch ware es ſehr unnaturlich, wenn bey der
Verganglichkeit der dauerhafteſten Werke der Menſchen,

die Worte, die dem veranderlichen Richter, dem Sprach:
gebrauche, unterworfen ſind, beſtandig dieſelben bleiben

ſollten.
Horazens Worte aber ſelbſt ſind uberſetzt folgende.

„Erwahlen und verwerfen muß wahrend der Ar—
beit der Dichter, der auch bey dem Gebrauche der Worr—

te Genauigkeit und Vorſicht beweiſen will. Ein Aus—
druck iſt ſchon, wenn ein bekanntes Weik durch eine
geſchickte Verbindung eine neue Bedeutung erhalt.
Fuhlt man ſich etwa gezwungen, durch neue Zeichen
unbekannte Eigenſchaften eines Gegenſtandes zu be—
zeichnen; ſo hat man das Recht, Worter zu machen.,
welche den gurttragenden Cethegern unbekannt waren.
Riemand wird dieſe Freyheit tadeln, wenn man ſich
ihrer mit Klugheit bedient. Auch erhalten neue ſelbſt-
gemachte Worter leicht das Burgerrecht, wenn ſie mit
einer leichten Veranderung aus dem Griechiſchen gebile

det ſind. Warum ſollte der Romer dem Cacil und Plaut
tus ein Recht geben, was er dem Virgil und Varius
verſagte? Oder bin ich, wenn ich hie und da erfinde,
tadelswerth, da Cato und Ennius die von ihren Va—
tern ererbte Sprache bereichert und neue Ausdrucke ein?

gefuhrt haben? Es iſt von zeher erlaubt geweſen, und
wird
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wird auch ſtets erlaubt ſeyn, mit dem Stempel des
Sprachgebrauchs bezeichnete Namen aufzunehmen.“

„So wie ſich in den Waldern das Laub mit dem
Jahre verandert, das fruhe zuerſt abfallt; ſo ſinken
peraltete Worte ins Nichts zuruck, und im Schmucke
der Jugend prangen die nach ihnen erſchaffenen. Zum

Untergange beſtimmt, ſind wir und was wir beſitzen.
Aufgenommen von der Erde beſchirmt Neptun die Flot—

ten wider den Nordwind; ein konigliches Werk: ein
ſonſt unfruchtbarer, Schiffe tragender See nahrt jezt die

benachbarten Stadte und fuhlet den ſchweren Pflug;
verandert hat ſeinen Lauf der Ernten verheerende
Strom, ſolgſam ein ander Bette fullend. Die Werke
der Steiblichen oergehen, wie ſollte das Anſehen, der
Reiz der Worte unverganglich ſeyn? Es werden viele
von denen wieder emporkommen, die jetzt geſunken ſind,
und ſinken werden die jezt geſchäazten, ſo bald es der
Sprachgebrauch will, denn er iſt der Herr, das Geſetz

und der Richter der Sprache. J
Nun zu einigen Anmerkungen hieruber.

Beuntley und andere verſetzen den 45ſten und a6ſten

Vers, welches ich nicht gethan habe. Das Pronomen—
hoe ſcheint mir hier allgemern zu ſtehen, und iſt das,

ſo fallt ein groſſer Theil von Bentley's Grunden weg.
Ueberdem war es, da Horaz auch hier eine Regel er—
cheilen wollte, am beſten, wenn er von dem anfieng,
mas geſchehen ſollte; und endlich weiß ich nicht, ob der

abſte Vers, wenn er fruher als der 45ſte genommen
wird, alle die Deutlichkeit hat, die man bey der Voll—
kommenheit der lateiniſchen Sprache immer erwartet.

Wier



der Horaziſchen Dichtkunſt. 29

Wieland hat in ſeiner Ueberſetzung folgendes:
Auch Sprach und Verſebau und Rhythmus ſey

Dem wohl empfohlen, der ein achtes Werk

zu ſchaffen wunſcht. Er kann nicht leicht zu viel
 BVecſſcheidenheit und Vorſicht in der Wahl

der Worter zeigen. Und dazu ſteht unten
die Anmerkung:

Jch habe den Horaz hier, um des Zuſammenhangs

willen ein paar Worte mehr ſagen laſſen, als er aus-—
drucklich ſagt: aber um in das Ganze Zuſammenhang
zu bringen, mußte man ein neues Werk daraus machen.

Mich dunkt, es iſt hier dem Lieblinge der Deut—
ſchen eben ſo gegangen, als, nach Eulers Urtheile in dem
gten ſeiner Briefe an eine deutſche Prinzeſſin uber ver—
ſchiedene Gegenſtande aus der Phyſik und Philoſophie,

dem Stolze der Englander dem unſterblichen Newton,
bey einer andern Sache. Auf einer Seite wird einer
Schwierigkeit ausgewichen, aber dagegen entſtehen auf
der andern weit groſſere. Horazens Gedankenfolge iſt

dieſe: Er ſpricht
1. von dem Gebrauche bekannter und gebrauchlicher

Worte, und ratht dabey
a. eine ſtrenge Sorgfalt, und
b. denſelben durch die Stellung eine neue Bedeu

tung zu geben, an.
2. von neuen und ſelbſtgemachten Wortern, und

dabey tragt er

a. die Behauptung, daß dergleichen erlaubt ſeyn,
ſelbſt vor, ſo daß zugleich

o. wenn?
B. wit
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G. wie ſolche erlaubt ſeyn, nemlich
1. wenn man ſie mit Klugheit gebraucht und

2. aus griechtiſchen Quellen ſchopft; mit

angezeigt wird.
b. fuhrt er die Gründe fur dieſe Behauptung an,

o. da ſonſt dieſe Erlaubniß gegeben worden
iſt, ſo wurde es Ungerechtigkeit ſeyn, ſie jetzt verſagen

zu wollen.
H. es wurde ſelbſt wider die Natur der Wor

te ſowohl als ahnlicher Falle gehandelt ſeyn, wenn man
dieſe Ungerechtigkeit begehen wollte.

Bey dieſer Gedankenfolge iſt es dhnſtreitig faſt ei—

ne Art von Ungerechtigkeit, Horazen der Unordnung
und des Mangels an Zuſammenhange zu beſchuldigen.

Oder hatte er, da er zur zweyten Regel fortgieng, ſeinen
Leſern gleichſam eine Brucke bauen, wenigſtens weiſen ſol—

len, vermittelſt welcher ſie ihm folgen konnten? Dann
hatte er noch weniger den Uebergang vom Exordium
zur Abhandlung auslaſſen durfen. Horaz geht in ſei—
ner Dichtkunſt immer unmittelbar von einer Materie
zur andern fort, zum Beweiſe, daß alle Uebergangs—
formeln ihm unzweckmaſſig geſchienen haben. Wozu

hatte er ſich auch derſelben bedienen ſollen, da er an
Perſonen ſchrieb, die mit ſeinem Gange, als ſeine
Freunde, vertraut bekannt waren?

So wie Horaz V. 46. das Adjectwum tenuis ge—

braucht, findet ſich der erſte hohere Grad des Adveri
biums davon in Cicero's ten Buche de inventione.
Hi, et ceteri omnes loci communes, ex iisdem
praeceptis ſumuntur, quibus ceterae argumen-

tatio-
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tationes. ſed illae, tenuius, et acutius, et ſubti-
lius tractantur; hi autem gravius et ornatius,
et cum verbis, tum etiam ſententiis excellenti-
bus, in illis enim finis eſt, ut id, quod dieitur,
verum eſſe videatur: in his, tametſi hoc quo-
que videri oporter, tamen ſinis eſt amplitudo.
Vielleicht hat Horaz hier dieſes Wort auch darum mit
gewahlt, weil es durch ſeine abgeleitete Bedeutung, da
es einen Armen bezeichnen kann, die Jdee zu erregen
im Stande iſt, als habe er die Vortreflichkeit des Aus—

drucks, wo bey moglich großter Kurze doch ein reicher
Schatz von Gedanken mitgetheilt wird, vorzuglich im

Sinne gehabt.
Das Wort pauca V. 55. ſcheint mir von Hora

zen deswegen gewahlt zu ſeyn, weil man bey der Beo—

bachtung der von ihm gegebenen Regel in ihrem ganzen
Sinne nur ſelten neue Worter machen kann, und dieſe
Vorſtellung wenigſtens dunkel vor ſeiner Seele ſchwebte.

Pronos in annos habe ich durch, mit dem Jahre
uberſetzt, und glaube Horazens Jdee auf dieſe Art ganz

ausgedruckt zu haben. Denn von Jahr zu Jahr konne
te Horaz dadurch nicht ausdrucken wollen, weil ſein
Gleichniß dadurch einem Theile nach unpaſſend gewort

den ſeyn wurde. So bald das Jahr ſich neigt, ſagt
eben das, was ich durch, mit dem Jahre, gegeben ha—
be, allein, wie mich dunkt, nicht ſo deutlich. Ueber
haupt hat man, wenn in der Urſprache ein Wort eine
unbeſtimmtere Bedeutung hat, und dieſelbe in einzeln
Fallen durch ein Beywort genauer und beſtimmter ge—
macht wird, bey der Ueberſetzung in eine andere Spra

che,
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che, die fur die gedachten Falle einen beſtimmten Aus—

druck hat, nicht nothig das Beywort der Urſchrift
beſonders auszudrucken, ſo nothwendig es auch im Ori—

ginal ſeyn mag, ja man darf es nicht einmal. Darf
man z. B. cetera animalia in folgenden Ovidiſchen

Verſen
Pronaque cum ſpectent animalia cetera terram

Os homini ſublime dedit, coelumque tueri
Juſſit. Met. J. 84286. anders als durch Thiere;

nullum aliud animal, beym Cicero De Off. 1. 4.
anders als durch, kein Thier; und cetera rura in

Ergo alacris ſylvas, et cetera rura voluptas,
Panaque paſtoresque tenet, Dryadasque puel-

las Virg. Bucec. Ecl. V. z9. 6o. anders als durch,
Fluren uberſetzen? Das Wort rura, ſo wie auch
der Singularis davon, hat, wie aus der Bedeutung
von ruſticari erhellt, die allgemeine Bedeutung,
welche wir bey dem Worte Land, z. B. in der Redensart
auf dem Lande ſich aufhalten gedenken. Zu dieſem
Lande gehoren auch die Walder, und da Virgil ihrer
ſchon Erwahnung gethan hatte, ſo mußte er nun rura

durch das Beywort cetera genauer beſtimmen. Jm
Deutſchen braucht man kein Beywort, allein im Latei—
niſchen ſcheint mir Heyne bey dieſer Stelle nicht mit
Recht zu ſagen: Cetera, quam hoc loco vim ha-
beat, non intelligo.

Drittens (ſ. S. 26.) giebt Horaz die bey ſeiner
Abſicht und jetzigen Lage erforderlichen Winke uber die
zu erwahlende Versart. Hier werden, ehe ich zu der

Bo
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Betrachtung des V 73. bis 98. enthaltenen, denn ſo
weit gehet dieſer Abſchnitt, fortgehe, einige allgemeine

Anmerkungen nicht am unrechten Orte ſtehen.
Wenn eine jede Gattung der Verſe ſo beſchaffen

ware, daß in jeder Region nicht mehr als Ein be—
ſtimmter Fuß Platz haben konnte, und daher auch ei—
ne jede Versart nur Einen durchaus beſtimmten Gang

hatte; ſo hatte der, der uber die Wahl der Versart
Unterricht ertheilen wollte, angenommen, daß er die
Kenntniß der Versarten ſelbſt voraus ſetzen konnte,
nichts weiter zu thun, als jeder Art der Gegenſtande
ihre Versart namentlich anzuweiſen. Allein der Hexa—
meter, um nur ein Paar Beyſpiele anzufuhren, kann

in den vier erſten Regionen, ſo wohl Dactylen als
Spondeen haben, und daher allein ſind ſechszehn Ab—

anderungen moglich; und in den zambiſchen Verſen
konnen die erſten, dritten, funften und ſiebenten Glier

der Jamben, Spondeen, Anapaſten, Dactylen und
Tribrachys ſeyn, ſo daß auch hier eine große Mannige
faltigkeit ſtatt finden kann. Man lobt nun z. E.

Virgils
agumine facto

Quadrupedante purrem ſonitu quatit ungula cam-

pum. Acn. VIII. g95. 96.
und

Illi inter ſeſe magna vi brachia tollunt.
Georg. IV. 174

wegen des darin befindlichen und der Natur der ausger
druckten Sache ſo ſehr angemeſſenen Ganges: und wenn
auch bloß anf das angefuhrre zu ſehen ware, wenn es

S inse
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insbeſondere auch nicht außerdeni gewiſſe Beſchaffenhei—
ten bey Verſen in dem Aeußern derſelben gabe, die ſich

beſſer empfinden als beſchreiben laſſen, und doch wicht

tig ſind, weil ſie den Blick in die Seele des Dichters
befordern; ſo bedurfte es doch keines eigentlichen Bea
weiſes, ſondern nur der Erlauterung durch Beyſpiele,
daß man bey dem Gebrauche einer Versart in einzeln
Fallen auch auf eine gewiſſe ſpeciellere Beſchaffenheit zu

ſehen habe, als der Name und die allgemeine Erklä—
rung derſelben zu erkennen giebt. Hieraus ergieht ſich
ſehr leicht, daß derzjenige, der ſich vorgeſetzt hat, voll—

kommene Regeln uber die Wahl der Versart zu geben,
außer den vorhin angeſuhrten auch auf die gedachte ſpe

zciellere Beſchaffenheit Ruckſicht nehmen muß; und es
frazt ſich nur, wie ſolches zu thun ſey? Mich dunkt,
daß es auf die beſte Art geſchehe, wenn einmal die
vorhin erwahnte ſpeciellere Beſchaffenheit als ein noth—

wendiges Erforderniß dargeſtellt, und zweytens auf
Muſter hingewieſen wird, bey welchen man dieſelbe
naher kennen lernen kann. Deutliche Regeln werden
auf dieſe Art freylich nicht gegeben, und der bloſſe Theo—

retiker wird hier anders denken; allein laſſen ſich uber
Beſchaffenheiten, die mehr ein Gegenſtand der Empfin
dung als der deutlichen Vorſtellung ſind, mit Vortheil
dergleichen Regeln ertheilen? Mußte ferner nicht, da
es eine groſſe Menge von Fallen giebt, auch die Men—

ge der Regeln daher groß, und dadurch die Regeln
ſelbſt einem groſſen Theile nach unbrauchbar werden?
Und wie? wenn in der Folge eine andere Regel zu er—

thei
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theilen ware, durch deren Befolgung alles hier nothige

ebenfalls erhalten wurde?
Was hat nun Horaz gethan? Er hat die Winke,

die er uber die jedesmal zu erwahlende Versart geben

wollte, auf die Art ertheilt, daß er
1. von dem zu nehmenden Metrum uberhaupt

redet, und dabey
a. von dem Heldengedichte V. 73. 74.
b. von der Elegie V. 75. bis 78.
c.. von den Schauſpielen V. 79. bis 82. und

d. von den Oden V. 83. bis g8. ſpricht.
2. der mehrmals erwahnten ſpeciellern Beſchaffen:

heit der erwahlten Versart auf die Art gedenket, daß er
a. dieſelbe als ein nothwendiges Erforderniß

darſtellt, und dabey zugleich auf ein Bey
ſpiel hinweiſet V. z9. bis 92.

hi. ſeine Behauptung genauer beſtimmt. V.

93. bis 98.
Denn wenn man alles, was von dem 73ſten bis zum
gsſten Verſe enthalten iſt, in Proſa verwandelt; ſo iſt
der Jnhalt deſſelben folgender.

Nach Homers Beyſpiele muß man beym Helden—
gedichte den Hexameter gebrauchen; bey der Elegie ſich

abwechſelnder Hexameter und Pentameter bedienen:;
bey Schauſpielen den vom Archiloch erfundenen jambi—

ſchen Vers wahlen; und bey den Oden ſich ſeiner Em—
pfindung, die, wenn man zum Odendichter gemacht iſt,

richtig fuhren muß, uberlaſſen. Auſſerdem muß man
den Unterſchied, den die Natur der Gegenſtande zwi—

ſchen den komiſchen und tragiſchen Berſen hervorbringt,

C 2 nicht
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nicht aus der Acht laſſen; aber dabey gleichwohl nicht

glauben, daß dieſer Unterſchied durch die ganze Komo
die oder Tragodie herrſchen oder angebracht werden muſ—

ſe. Wenn die Natur der Gegenſtande in einzeln Thei
len ſich andert, ſo fallt mit dem Grunde auch dieſer
Unterſchied weg, und anſtatt der einen iſt die entgegen

ſtehende Beſchaffenheit die paſſende.

Ueberſetzt ſind Horazens Worte ſelbſt dieſe.
„Jn welcher Versart die Thaten der Konige und

der Feldherrn und die verheerenden Kriege beſungen
werden konnen, hat Homer gezeigt. Jn ungleiche mit
einander abwechſelnde Verſe hullte ſich anfanglich die

Klage, nachher gebrauchte dieſelben auch die des Wun

ſches theilhaftige Freude; uber den Erfinder des klei—
nen elegiſchen Verſes aber ſtreiten die Gelehrten und

noch iſt der Streit nicht entſchieden. Den Archilochus
bewaffnete die Wuth mit dem von ihm erfundenen Jam
bus: und dieſen Fuß nahmen die Socken und die ho—
hen Cothurne auf, weil er ſich zu Geſprachen ſchickt,
das Larmen des Volkes zu ſtillen im Stande, und gleich-

ſam zur Handlung gemacht iſt. Der Muſen Geſchenk
iſts, Gotter nnd Gotterſohne, den Sieger im Kam
pfe, das Roß, das Palmen erjaget, die Sorgen des
Junglings und den freyen Wein zu beſingen. Verfeh—
le ich den richtigen Gang, erreiche ich nicht die Natur,
bey der Ertheilung der Farben; was ſoll mir der Name
des Dichters? Warum will ich mich aus thorichter
Schaam lieber unwiſſend zeigen als lernen? Jn tragit
ſchen Verſen will ein komiſcher Stoff nicht behandelt
ſeyn, und eben ſo leidet gemeine und faſt zu Socken

ſich
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ſich ſchickende Verſe Thyeſtens Gaſtmal nicht. Ein je—-
des muß man da anbringen, wo ſeine Natur ihm den
Platz angewieſen hat. Jndeſſen erhebt ſich auch vis:
weilen die Stimme der Komodie. Jm Zorne brauſen
die Worte von Chremes Lippen, und die Klagen des
Tragiters ergieſſen ſich meiſtentheils kunſtlos. Telephus

und Peleus, beyde vom Bann und Armuth verfolget,
enthalten ſich des ſchwulſtigen Ganges und der gedehn—
ten Worte, wenn ſie das Herz der Zuſchauer durch ihr

re Klagen ruhren wollen.
Jch muß hier wieder, ehe ich weiter gehe, einige

Anmerkungen machen, und diesmal auch deswegem,
um uber verſchiedene Stellen der Ueberſetzung einiges

zu ſagen.
Jn der Ueberſetzung des 73ſten und 74ſten Verſes

ſind zwar alle Worte des Originals ausgedruckt, allein
wegen der Stellung der Worte behalt das Lateiniſche ei—

nen Vorzug, den man vielleicht hier dem Deutſchen gar
nicht zu geben im Stande iſt. Dieſer Vorzug beſteht
nicht darin, daß man hey der Leſung des Originals ſor

gleich merkt, daß von einer audern Materie geredet
werden ſoll; ein Umſtand ſonſt, der wichtig iſt, und
weswegen oft die Ordnung der Worte auf das ſorgfalt
tigſte erwogen und beybehalten werden muß, weil man

dadurch oft beſſer als durch einen formlichen Uebergang

mit dem Autor fortgefuhrt wird: indeß findet ſich der
gedachte Umſtand auch im Deutſchen. Allein wenñ

man Horazen lieſet, fo denkt man ſich zuvorderſt das
Subject und dann erſt das Pradicat, und dieſes, weil
das Subjeet vorhergeht, ganz ſo, wie Horaz es gedacht

C— haben2.
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haben will; man ſieht, mit andern Worten, vom Anfang
an, daß von einem einzeln Falle geredet werden ſoll.
Jm Deutſchen hingegen konnte nach den Worten: Jn

welcher Versart; eben ſo gut, ein jeder Stoff zu bear—
beiten ſey, zunachſt folgen, als das, was wirklich folgt;
unod es herrſcht alſo im Deutſchen nicht durchaus die
Beſtimmtheit, die im Lateiniſchen angetroffen wird.

Alterni ſermones iſt in Anſehung der Ueberſe
tzung ein Ausdruck von eben der Art, als S. 31. 32. ei
nige beruhrt worden ſind.

Wie kann vom jambiſchen Verſe V. 81. 82. geſagt
werden, daß er ſich zu Geſprachen ſchicke, im Stande
ſey, das Larmen des Volkes zu ſtillen, und gleichſam
zur Handlung gemacht ſcheine?

J

Es iſt bekannt, daß ſich die jambiſchen Verſe un—
ter allen am wenigſten von der ungebundenen Rede un—
terſcheiden, und daher ſchicken ſie ſich zu Geſprachen.
Gleichwohl geben ſie der Rede eine auſſere Vollkommen—

heit, und einen Reiz, welchen' die ungebundene Rede
nicht hat, ein hoher Grad des Numerus iſt dabey un—
verkennbar. Wenn daher Schauſpieler in jambiſchen
Verſen reden, ſo erregt ihre Rede durch dieſen auſſern
Reiz, da ubrigens alles Natur ſcheint, ganz naturlich
die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer, und ſo ſtillen die
jambiſchen Verſe das Larmen des Volkes. Wegen der
mannigfaltigen Veranderungen endlich, welcher die
jambiſchen Verſe fahig ſind, konnen ſie gut gebraucht
werzen, urn Perſonen unter allen Umſtanden auch in
Anſchung des Lons und des Ganges der Worte ihren
Empfindungen gemaß reden zu laſſen, und wegen der

erſten
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erſten Eigenſchaft hat man dabey gleichwohl nicht nor
thig ſich auf eine unpaſſende Art von dem Naturlichen
und Gewohnlichen zu entfernen, und daher ſind ſie gleich—

ſam zur Handlung gemacht.
Muſa dedit fidibus ete. Daß Horaz im gzſten

bis 85ſten Vers mit Muſa dedit fidibus anfangt,
und unter dieſen drey Worten Muſa das erſte ſeyn
laßt, iſt von ihm ohnſtreitig mit Vorbedacht und ab—
ſichtlich geſchehen. Jſt das, ſo muß durch Muſa de-
dit fidibus. ſo wie auch durch Muſa, eine Haupt—:
idee haben ausgedruckt werden ſollen, und da bietet
ſich ſehr leicht der Sinn dar: Begeiſtert muß der ſeyn,
der Gotter und Gotterſohne u. ſ. w. beſingen will. Die
Worte an und fur ſich leiden dieſen Sinn ſehr gut, und
was die Sache anbetrifft, ſo iſt es eine ſehr bekannte
Behauptung, daß die Ode die Frucht des hochſten
Feuers der Begeiſterung, oder wenigſtens des lebhafte—
ſten Anfalls der poetiſchen Laune iſt. Warum gedenkt
nun aber Horaz, und zwar mit dem ſtarkſten Nachdrucke,
der Begeiſterung als eines nothwendigen Erforderniſſes

fur den Odendichter? Die Begeiſterung reißt gewaltt—
ſam?fort, wir handeln dabey, aber nicht freywillig,

und Regeln ſind alſo hier eine uberflußige Sache. Wer
bey Gegenſtanden, die Begeiſterung orfordern, nicht
von ſelbſt im. Stande iſt, die Natur mit allen ihren
Nebenbeſchaffenheiten zu erreichen, der iſt unfahig der—
gleichen Gegenſtande zu bearbeiten, der dunkt ſich in

dem Falle, wovon Horaz hier ſpricht, mit Unrecht ein
Dichter, der wird, wenn er ſich dennoch an dieſel—
ben wagt, ſeine Unwiſſenheit und Ungeſchicklichkeit ver?

rathen,
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rathen, und beſſer ware es fur ihn, wenn er dagegen
die Arbeiten anderer zu ſeiner Belehrung läaſe. Alles
dies mußte Horaz dem Odendichter ſagen, um denſel—
ben die jezt nothigen Winke zu ertheilen, und dies und
weiter nichts iſt V. 83. bis 88. enthalten.

Deſeriptas vices habe ich nicht ſo allgemein geben

konnen, als Horaz darin geſprochen hat; ich glaube
aber die ſpecielle Jdee ausgedruckt zu haben, welche man

nach Horazens Abſicht bey ſeinem allgemeinen Ausdru—

cke vorzuglich denken ſollte. Bey der Ueberſetzung des
unmittelbar folgenden habe ich meiner Meinung nach,
den Sinn zwar richtig, aber etwas weitlauftig ausge—

druckt. Einen kurzern, das Original erſchopfenden
Ausdruck wurde ich, wenn er mir angezeigt wurde, mit
Dank annehmen.

Daß Horaz V. 89. bis 98. blos von auſſern Be—
ſchaffenheiten der Verſe, aber auf die vorhin angefuhr—
te Art, rede, konnen, wie mich dunkt, die Ausdrucke
tumido ore, ſermone pedeſtri, ampullas und
ſesquipedalia verba, lehren, indem dieſelben, ſo
viel als moglich in ihrer eigentlichen Bedeutung genom—
men, ſehr leicht darauf fuhren. Und warum ſoll man
zu uneigentlichern Bedeutungen ſeine Zuflucht nehmen,

wenn die eigentlichern beſſer paſſen, mehr mit der gan—
zen Abſicht, nach der Natur der Sachen beſtimmt, zu—
ſamn.enſtinmen?

Ueber den Gaug, den Horaz bey der Ausfuhrung
in den betrachteten Verſen genommen hatu, wird nach—
her noch eine Anmerkung vorkommen.

Vier—



der Horaziſchen Dichtkunſt. 4r

Viertens (ſ. S. z2.) ſpricht Horaz V. 99. bis
1218. von dem Einnehmenden und Hinreiſſenden bey

Gedichten. Wie? will ich nachher zeigen, zavor aber
Horazen ſelbſt reden laſſen. Seine Worte ſind:

„Es iſt nicht genug, daß ein Gedicht ſchon ſey;
es muß auf eine angenehme Art ruhren (einnehmen)
und mit ſich, wohin es will, das Herz des Horenden
fortreiſſen: ſo wie freudige Mienen die Freude verbrei—
ten und Thranen zum Weinen zwingen. Verlangſt
du, daß ich weine, ſo mußt du zuvor ſelbſt Schmerz
empfinden;: dann wird dein Ungluck mich ruhren: druckſt

du aber, Peleus oder Telephus, ubel deine Rolle aus,
ſo muß ich entweder ſchlafen oder lachen. Traurige Worte

geziemen ſich zu betrubten Mienen, zu zornigen drohende,
zu heitern muntere, zu ernſten bedeutende. Denn es

bildet die Natur zuerſt die Empfindungen in uns nach
den jedesmaligen Eindrucken der Umſtande: ſie erfullt
uns mit Vergnugen, oder treibt uns zum Zorn, oder
ſchlagt uns durch ſchweren Kummer oder /Angſt zu Bo—

den; und dann auſſert ſie die Regungen unſerer Bruſt
durch. Hulfe der Sprache. Wenn ſich die Worte des

Redenden nicht zu ſeinen Umſtanden ſchicken; ſo muſfen
Ritter und Volk ein lautes Gelachter erheben.“

„Es iſt ein groſſer Unterſchied, ob Davus ſpricht
oder ſein Herrz ein betagter Greis oder ein raſcher

bluhender Jungling; eine gebietende Frau oder die em
ſige Amme; ein reiſender Kaufmann, oder der Bebauer

eines grunenden Ackers; ein Colchier oder Aſſyreer, ein

zu Theben oder zu Argos Erzogener.“

Bey
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Bey dieſer Ueberſetzung habe ich ſtatt ita V. 101.
et geleſen, und dieſen ganzen Vers mit' dem Anfange
des folgenden als ein Gleichniß angeſehen, wodurch
Horaz das, was er in dem o9ſten und rooſten Verſe
geſagt hat, erlautert. Jenes iſt eine leichte und mit
dem Metrum ſich vertragende Veranderung, und der
Sinn des Gaunzen wird dadurch nach meiner Empfin—

dung vortreflich. Dies leztere wird durch das folgende
beſtatigt werden.

Daß Gedichte einnehmend ſind, den Leſer mit
eben den Empfindungen erfullen, welche ihr Urheber
bey ihrer Verfertigung hatte, und alſo denſelben mit
ſich, wohin ſie wollen, fortreiſſen, iſt eine hochſt noth

wendige und weſentliche Eigenſchaft der Gedichte. Alt
lein nicht ein jeder Dichter halt ſie ſur ſo nothwendig;

und oft ertheilt er ſie ſeinen Werken nicht, weil er die
Beſchaffenheit derſelben nicht ganz und deutlich empfin—
det, und alſo das Ziel nicht genug kennt, nach welchem

er ſtreben ſoilte. Horaz mußte alſo von dieſer Eigen—
ſchaft zuvorderſt ſo reden, daß er ihrer Nothwendigkeit
und zwar mit Ruckſicht darauf erwahnta, daß ofters

Dichter ihren Gedichten nur Schonheit zu geben ſu—
chen; und dies thut er im ogſten und wooſten Verſe.
Ferner mußte er dieſe Eigenſchaft ſinnlich erlautern, da
mit ein jeder ihre ganze Beſchaffenheit zu empfinden,

und ob ſie erreicht ſey, zu prufen im Stande ſeyn konn—
te. Dies iſt ſeine Abſicht im rorſten und dem Anfan—
ge des rorten Verſes. Seine Meinung iſt nemlich:
Gedichte muſſen eben die Wirkung hervorbringen, die
Freude in den Minen oder Thranen in den Augen

beym
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beym Anblick derſelben in uns erzeugen. Was fur
ein herrliches Gleichniß iſt dies? Wie leicht denkt man
ſich dabey die von jedem Dichter nicht genug zu beherzi—

gende Behauptung, daß Gedichte, ſowohl im Ganzen
als in den einzeln Theilen durchaus getreue Ausdrucke

der Empfindung ſeyn muſſen? Wie leicht folgt daraus,
was, um Ciceros Ausdruck zu gebrauchen, von Ho—
razen poſitum in vna re, transferri per multas

poteſt:
Si vis me flere, dolendum eſt

Primum ipſi tibi: tune tua me infortunia laedent.
Telepha, vel Peleu, male ſi mandata loqueris,

Aut dormitabo aut ridebo.
Ferner ſind die unter gewiſſen auſſern Uniſtanden natur—

liche Mienen leichter zu gedenken als die dabey naturli—
che Empfindungen; jene hat man wenigſtens geſehen,

dieſen ahnliche aber nicht immer gehabt. Gut und
zweckmaſſtg iſt es daher, wenn Horaz dem Dichter ſagt,
wie er nach der Beſchaffenheit der Mienen den Ausdruck

zu wahlen habe, ſo wie er ſolches V. 105. bis 107.
thut Und was war nun, wenn die gedachte weſent—
liche und nothwendige Eigenſchaft der Gedichte ausfuhr—

lich beruhrt werden ſollte, noch ubrig, als einmal
Grunde der Behauptung, daß ſie eine hochſt nothwent
dige Eigenſchaft ſey, anzufuhren, und dann die War—
nung zu geben, daß man nicht die Empfindungen, wel—

che man ausdrucken wolle, ſo ausdrucken muſſe, wie

man

De Offic. L. J. c. 16.
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man ſelbſt dieſelben unter den vorſeyenden Umſtanden
gehabt haben wurde, ſondern ſo, wie ſie denjenigen Per—

ſonen, die man reden laßt, zukommen. Jene Grun—

de findet man V. 108. bis 113. Eine vortrefliche
Stelle! Sie enthalt V. 108. bis 111. einen innern
Grund, wenn ich hier ſo reden darf, der ſich darauf
zuruckbringen laßt: Man folgt ſonſt der Natur nicht,
die man doch ſtets vor Augen haben muß; und
V. 112. 113. einen auſſern, folgenden nemlich: Statt
des Beyfalls erndten wir ſonſt Spott ein. Die gedachte
Warnung feruer iſt ganz deutlich V. 114. bis 118. ent—

halten.
JDie Regel, welche Horaz in dem bisherigen vorge—

tragen hat, iſt alſo kurz dieſe:
Erſt empfinde und dann ſprich; entweder ſelbſt,

oder durch andere: in jenem Falle deinen, im zweyten
den Umſtanden und dem Charakter dieſer andern gemaß.

Dieſe Regel tragt er ferner ſo vor, daß er ſich

1. durch eine vorlaufige Behauptung den Weg
zum Vortrage der Regel ſelbſt bahnt V. 99. bis 102.

2. die Regel ſelbſt vortragt V. 1o2. bis ioz.
3. Winke giebt, durch deren Benutzung die

Erreichung des bey jener Regel vorgeſetzten Ziels erleich—

tert werden kann. V. 1oz. bis 107.
4. die Nothwendigkeit ſeiner Regel durch

Gründe darthut. V. 1o8. bis 113.
5. eine dabey nothige Warnung hinzufugt.

V. 114. bis 118.
Der Flertß und die Sorgfalt, welche Horaz auf den

Vortrag dieſer Regel verwandt hat, wird den nicht be—

frem
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fremden, der aus Erfahrung weiß, wie ſehr Dichter
das Herz ihrer Leſer gewinnen und ihren Ruhm befor—

dern, wenn ſie dieſelbe in ihrem ganzen Umfange be—

folgen. Man leſe die Virgiliſchen Verſe

Ae quoque per multos ſimilis fortuna labores
Iactatam hac demum voluit conſiſtere terra.

Non ignara mali miſeris ſuecurrere diſco.
Aen J. 628 630.

und erinnere ſich dabey an die Urtheile, die Kenner
uber dieſe Stelle gefallt haben. Dies einzige Beyſpiel
kann machen, daß wir mit Horazen von der Wichtigkeit
ſeiner Regel durchorungen werden.

Uebrigens ſetzt die Beſolgung dieſer Regel uns
auch in den Stand, der gebrauchten Versart diejeni—

ge ſpecielle Beſchaffenheit zu geben, die nach den
auszudruckenden Empfindungen ſich richtet, und wot
von Horaz V. 89. bis 98. geſprochen hat. Horaz
hatte daher an dieſem Orte von der gedachten Beſchaf—

fenheit nichts weiter nothig zu ſagen, als dasjenige,
was er daſelbſt wirklich geſagt hat.

Fünftens (ſ. S. 41.) ertheilt Horaz noch einige
ſpeciellere Regeln, die ſich auf die Beſchaffenheit des
zu bearbeitenden Stoffs, je nachdem derſelbe ſchon von

andern bearbeitet und wirklich, oder eine ganz neue
und erdichtete Materie iſt, beziehen. Dies thut er
V. 119. bis 152. und der Jnhalt deſſen, was er ſagt,

iſt kurz folgender:

Man
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Man kann ſich entweder einen ſchon von andern
bearbeiteten und wirklichenn oder einen ganz neuen
und erdichteten Stoff zu ſeiner Materie wahlen. Jm
erſten Falle muß man die allgemein angenommenen und
bekannten Begriffe davon beybehalten, und im andern
ein vom Anfange bis zu Ende ſich gleich bleibendes Gan—

ze bilden. Dies leztere iſt, da man dabey allgemeine
Gegenſtande zu individualiſiren hat, ſehr ſchwer, und
bey dem erſtern kann man, wenn man nur mit der ge—
horigen Vorſicht verfahrt, ſich gleichwohl ein Eigen—
thumsrecht erwerben. Bey der lezten der hier zu ge—

ben nothigen Warnungen kommt Horaz durch eine ſehr
natürliche Jdeenverbindung auf das Muſter aller Dich—
ter, Homern, und ſpricht von ihm weitläuftig, indem
ſein Verfahren mit ſo vielem Rechte, und von der Sei
te insbeſondre, von welcher Horaz davon redet, allge—

mein zur Nachahmung empfohlen zu werden verdient.

Jch uberſetze dieſe Stelle auf folgende Art:

„Folge entweder der Sage, oder bilde Werke,
deren Theile einander nicht widerſprechen. Laßt du et—

wa den beruhmten Achill auftreten; ſo ſey er raſtlos,
jahe zum Zorn, unerbittlich, hitzig, er erkenne fur ſich
kein Geſetz, und keine Wege als Waffen. Es ſey Me—
dea unternehmend und unbeweglich; jammernd Jno,
treulos Jxion, Jo unſtet und trauernd Oreſtes. Willſt

du einen neuen Gegenſtand aufſtellen, es wagen, ſelbſt
einen Charakter zu erſchaffen; ſo laß ihn bis ans Ende

den bleiben, der er im Anfange war, und nie in einen
andern ubergehen. Schwer iſt es, in eigenthumlichen

Farben
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Farben allgemeine Gegenſtande darzuſtellen, und leich—
ter, die Jliade fur die Buhne umzuandern, als ſich
in unbekannten und unbegebeiteten Materien zuerſt zu
zeigen Ein bereits andern gehorender Stoff wird dein
Eigenthum, wenn du dich weder um den gemeinen und
weiten Kreis dreheſt, noch Wort vor Wort, gleich einem
getreuen Dollmetſcher, auszudrucken ſuchſt; noch bey der

Nachahmung in enge Schranken dich wirfſt, welche zu
uberſchreiten Schaam oder die Natur des Werks ver—

bieten.“

„Auch mußt du nicht anfangen, wie einſt ein Cy
kliſcher Dichter: Das Schickſal Priam's will ich beſin:
gen und den beruhmten Krieg. Was kann einem ſol—
chen prahlenden Verſprechen wurdiges folgen? Kreiſſen
werden Berge und geboren werden eine lacherliche Maus.

Wie liebenswurdig dagegen Homer, der ſich nie von

der Natur entfernt! Zeige mir Muſe den Mann, der
nach Trojens Eroberung ſo vieler Menſchen Sitten und
ſo viele Stadte geſehen hat. Nicht Rauch auf Feuer,
ſondern helle Flammen ſollen dem Rauche folgen; hier—

aus will er bezaubernde Wunder ſchopfen, einen Anti—
phates, die Scylla, die Cyclopen und die Charybdis.
Auch fangt er Diomedens Ruckkehr nicht von Melea
gers Tode oder den trojaniſchen Kriege von Zwillings

eye an. Stets eilt er dem Ausgange entgegen, und
reißt mitten in die Begebenheiten, gleich als ware al—
les bekannt, den Leſer fort: ubergeht, was bey der
Bearbeitung keinen Glanz annimmt, und erdichtet, und

verwebt ſo mit der Wahrheit die Erdichtungen, daß we—
der
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der dem Anfange die Mitte noch der Mitte das Ende

widerſpricht.“
Um zuvorderſt einige Anmerkungen uber dieſe

Ueberſetzung zu machen; ſo habe ich mich V. 121. bis
124. ganz genau an die Ordnung der Worte im Ori—
ginale gehalten. Denn dadurch, daß Horaz hier bald
das Subject und bald das Pradicat vorne ſtellt, entſteht
eine angenehme Abwechſelung, die zugleich die Deut—
lichkeit in den Gedanken befordert, und alſo nicht aus
der Acht gelaſſen werden durfte. Ferner dunkt mich
die Stellung in ſit Medea ferox ſehr berquem, um
vom Achill abgeleitet und auf die Medea ohne Sprung
gefuhret zu werden. Bey den ubrigen Verſen habe ich
zwar Gedanken vor Gedanken auszudrucken geſucht,
aber dabey nicht von Wort zu Wort uberſetzen konnen.

Scenae committere V. 125. iſt vielleicht, da nicht
ausgemacht iſt, daß Horaz hier ausdrucklich fur die
Buhne ſprechen wollte, durch aufſtellen am beſten ge-
geben, da bey dieſem Ausdrucke auch der gedachte be:
ſondere Fall gedacht werden kann. Qui nil molitur
inepte iſt freyer uberſetzt, hoffentlich aber doch nach

Horazens Sinne. Von den ubrigen will ich nicht re-
den, um mich nicht bey Kleinigkeiten aufzuhalten.

Statt honoratum V ſzo. ſchlagt Bentley
homereum vor. Ware Wielands Bentleyn betreffen—
de Anmerkung S. 209. No. 13. etwas gelinder und
dadurch auch paſſender ausgedruckt, ſo wurde ich mich,
auch hier ſehr gern darauf berufen. Wieland uberſetzt
diefen Vers meiner Meinung nach ſehr gut:; durch:

Fuhrſt du Achillen auf, den jeder kennt,
denn
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denn honoratum ſoll den Grund enthalten, warum
Achill genau mit den Eigenſchaften, die ihm Homer
beylegt, geſchildert werden ſoll. Mit dieſen Eigenſchaft
ten denkt thn ſich ein jeder, und anders geſchildert kann

er daher Niemand gefallen.
Bey dem Ausdrucke, proprie ecommunia dice-

re, will ich mich nicht aufhalten, er iſt von andern oft
genug richtig verſtanden und hinlanglich erklart
worden. Allein vielleicht iſt eine ausfuhrliche Beant—
wortung der Frage nicht unwichtig: Wie die Warnun—
gen, welche Horaz V. 131. bis 135. giebt, eigentlich
verſtanden werden muſſen? Die erſte V. 131. 132. ent—
haltene verſtehe ich ſo. Orbis bedeutet hier Kennzeit
chen und Zuge, und-vilis patulusque orbis ſolche
Kennzeichen und Zuge, die ein jeder zu bemerken im

Stande iſt, und Hörazens Meinung iſt daher: Wer
eine bereits von andern bearbeitete Materie auf eine ei—
genthumliche Art bearbeiten will, muß nicht bloß ſolche
Kennzeichen und Zuge vorbringen, die ein jeder hatte
anfuhren konnen. Nach dieſer Meinung muß man alſo
entweder neue Kennzeichen und neue Zuge vorbringen,

oder die bekannten auf eine Art darſtellen, als ſie vor—
her noch nicht gedacht ſind. Daß man hierdurch wirk—
lich ein Eigenthumsrecht an Materien, die ſchon von
andern bearbeitet worden ſind, erhalt, will ich durch

ein Beyſpiel zu zeigen ſuchen.
Die Gedanken: Beym Genuß des großten Glucks

iſt der Menſch dennoch oft unzufrieden, und iſt es
Kleinigkeiten wegen, und weil ſeine durch die Einbil—
dung erhitzte Begierden unerſattlich ſind; welche Thor:

D heit!
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heit! wie viel zu klein iſt unſer Geſichtskreis, als daß
wir mit Recht unſern Zuſtand tadeln konnten! was fur
ein Recht haben wir mehr zu verlangen? und kann
uns mehr ohne eine Veränderung des Ganzen gegeben

werden? ſind offenbar publica materies: aber ſie
werden priuati iuris, wenn ſie Kleiſt auf dieſe
Art ausdruckt.

Ja Freund! oft trinket der Menſch die Luſt in Stro—
men und durſtet,

Der Glucklichſte ſtirbt unter Wunſchen; ein Tropfen
Kummers verbittert

Jhmin ganze Meere von Freuden. Die Einbildung
ſpornt ſeine Triebe,

Wie Roſſe reißen ſie aus, die Zwang und Zugel ver
achten,

Und ziehn ihn mit ſich zum Abgrund. Sein Stolz
zielt immer gen Himmel.

Bald ſchilt er die Vorſicht, die ihn in Purpur und
Reichthum verabſaumt,

Bald dunkt er ſich ſelber zu ſchwach, und tadelt die
Weisheit der Schopfung:

Das Feuer haucht Plagen fur ihn; ihm bluht auf
Auen das Ungluck,

Und eilt mit Fluthen heran; die Wind' umwehn ihn
mit Schmerzen.

Wohin verwegnes Geſchopfe? Denkſt du, wie Rieſen

der Fabel
Auf

vz Kleiſis ſamtl. Werke iſter Theil, ate Rhapſodie, Se nag f.
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Auf Felſen Felſen zu haufen, und durch den Unſinn
bewaffnet,

Den Sitz der Gottheit zu ſturmen? Will ein Gefaße
von Leimen

Sich wider den Topfer emporen? Durchfleuch erſt
die blauen Gefilde

Mit Sonnen und Erden durchſat, den milchfarbnen
Gurtel des Himmels

Die Luftſphar zeglichen Sterns, betrachte des Ganzen

Verbindung,
Samnmt allen Federn der Rader und andrer Planeten

Naturen,
Die Arten ihrer Bewohner, ihr Thun und Stufenge—

ſecolge,
Ergrund mit kuhnem Gefieder des dunkeln Geiſterrtichs

Tiefe.
Sieh Weſen ohne Geſtalten, merk ihre Abhang und

Krafte
Steig auf der Leiter der Dinge ſelbſt bis zum Throne

der Gottheit:
Dann ſtrafe, woferne du kannſt, die Furſicht und Ordt

J

nung der Erde.
Willſt du die Urſach erforſchen, warum in den Reit

hen der Weſen
Gott nicht zum Seraph dich ſchuf? Entdeck erſt Stolt

zer!? weswegen
Er nicht zur Milbe dich ſchuf. Soll deiner Thorheit

zum Vortheil
Die große Weltkette brechen, und tauſeud Planeten

und Sonnen,

D 2 Aut
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Aus ihren Gleiſen geruckt, in Einen Klumpen zert
fallen?

Soll bis zum Throne des Hochſten des Himmels Vor
hang zerreißen?

Und endlich die ganze Natur, erſchuttert zum Jnner:
ſten ſeufzen?

Dies willſt du, wenn du verlangſt, was mit der Welt
ordnung ſtreitet.

Auf eine ahnliche Art hat ſich Kleiſt ferner in dem
Verfolg dieſer Rhapſodie die Gedanken eigen gemacht:
Wie viel beſſer ware es, ſeine Reigungen beherrſchen?
Und was ſind die Dinge die wir mit ſo vieler Gefahr
und Muhe ſuchen? Wie lange konnen wir ſie beſitzen?
Und wie werden wir kunftig mit geoffneten Augen dar—
uber urtheilen? Tugend, nur Tugend kann unſere Seele
ſattigen.

Die zweyte Warnung, welche V. 133. vorkommt,

iſt nicht ſchwer zu verſtehen. Sie betrifft die Vermei—

dung des Weges, da man die Gedanken anderer bloß
durch andere Worte ausdruckt, ein Nachbeter iſt, und
immer anderer Fußſtapfen folgt. Bey den Romern, wel—

wche ſich, ſo wie in den Wiſſenſchaften und ſchonen Kunſten

uberhaupt, alſo insbeſondere in der Dichtkunſt nach den
Griechen bilden mußten, konnte man durch die Betre—

tung dieſes Weges ein bloſſer Ueberſetzer werden; und es

waren dies ohnſtreitig auch viele geworden, die dem—
ohnerachtet Anſpruch auf Originalitat machten. Jhret
wegen gab Horaz dieſe Warnung, und konnte ſie daher

gerade auf die Art ausdrucken, als er es gethan hat.

Was
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Was die dritte Warnung anbetrifft; ſo fellt in die
Augen, daß Horaz dabey den Nuachahmer vor Augen
hat, und daß daher auch die engen Schranken, von de—
nen er ſpricht, ſolche ſeyn muſſen, die bey der Nach—
ahmung ſtatt finden konnen. Dies vorausgeſetzt, ſo
glaube ich nicht zu irren, wenn ich hier Horazen dieſe
Meinung beylege: Wenn man nachahmen will, ſo
muß man ſeinen Gegenſtand zwar auf eine eigenthum—
liche Art bearbeiten, aber ihm doch alle die Kennzeichen

laſſen, die ihm als einem Gegenſtande der Nachah—
mung weſentlich zukommen. Denn wenn dies nicht
geſchieht, wenn dieſe weſentlichen Kennzeichen verandert

werden, ſo darf man bey der Beatrbeitung nicht nachah—
men: upd doch ſoll der Gegenſtand die in ähnlichen Din—

gen (man halt ſie wenigſtens dafur) bekannteGeſtalt erhal

ten. Man ſtrebt in dieſem Falle nach zwey einander
widerſprechenden Zielen, und hat ſich alſo zu enge Schran-

ken geſetzt; aber man wurde, wenn man ſie uberſchrei—
ten wollte, fuhlen, daß man ſeinem Vorſatze ungetreu
wurde und ſich ſchamen, oder ſeinen Gegenſtand wider—

naturlich bearbeiten und darſtellen. Man verfallt in
den Fehler, wovor Horaz hier warnet, wenn man den
Gegenſtand, den man ſich zur Nachahmung vorſetzt,
nicht genau genug unterſucht hat, und ihn daher aus
Mangel an Kenntniß demjenigen ahnlich halt. den man
darnach bearbeiten will. Ein Exempel mag das geſag:
te erlautern.

Wenn man Horazens dritte Ode des dritten Buchs,

wie mehrere gethan haben, fur ein Lob der Beſtandig

keit und Standhaftigkeit halt; ſo kann man auch wohl

D 3 auf
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auf den Einfall gerathen, eine andere Tugend eben ſo
zu beſingen, als Horaz nach jener Meinung die Be—
ſtandigteit und Standhaftigkeit heſungen hat. Was
man aber auch fur eine Tugend wahlen mogte, ſo wur—
den wahre Empfindungen daruber immer auf etwas an—

ders fuhren, als das vorgeſetzte Muſter zu ſagen be—
fahle, und es ware alſo hier der Streit, wobey wir
auf der einen ſo wohl als auf der andern Seite uns von
zu engen Schranken umgeben fuhlen mußten. Dagegen
betrachte man dieſe Ode als Ausbruch der lebhafteſten
Freude eines Patrioten, der durch die Betrachtung von
Roms Grcoſſe entzuckt worden, und dadurch, daß die
Art der Grundung des Romiſchen Reichs demſelben eine

lange Dauer und unmer groſſere Erweiterung verkundigte,
in Enthuſiasmus gerathen war; und uehme ſtch vor, jee

mand auf eine ahnliche Art ſeine Empfindungen auſſern
laſſen zu wollen, der durch Betrachtungen uber die
Vortreflichkeit der chriſtlichen Religion mit lebhafter
Freude erfullet worden, der daben den Wunſch empfunden,

daß ſich dieſe Religion ewig erhalten, und ihr Reich ſich
immer weiter verbreiten mogte, und endlich in der
Art der Stiftung und Verbreitung derſelben einen ſtar—

ken Grund der Erfullung ſeines Wunſches zu hoffen ge—
funden hatte. Wurde man ihn unntturlich reden laſ—
ſen, wenn er mit Horaziſchen Farben folgende Ge—
danken ausmahlte?

Den gottlichen Sinn, der, mit Verleugnung ſeit
ner ſelbſt, allein das Heyl anderer ſucht, beweget keine
Menſchengunſt, ihn ſchrecken Trubſal und Gefahren
nicht, ſelbſt Spott und Undank treibt ihn nicht von ſei
ner Bahn, und nicht der Tod.

Durch
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Durch ihn errungen Moſes, Socrates und Luther
Unſterblichkeit, und uber ihn ſtralt in gottlicher Ma—
jeſtat, deſſen Blut auf Golgatha zum Heyl der Men—
ſchen floß.

Es ſprach der Ewige: Dein Eigenthum ſind die,
fur die du litteſ. Tod und Holle ſollen ſte dir nicht
rauben; ewig ſoll es dauren und immer weiter ſich ver:
breiten das Reich, zu deſſen Konige ich dich ſetze.

Aber das mache ich deinen Unterthanen zur Pflicht,
daß ſie durch Dankbarkeit getrieben ihr Leben in deiner

Nachahmung zubringen. Wer dir nicht folgt iſt un—
werth des Glucks, das du ihm bereitet haſt.

Aber welche Kuhnheit, unausſprechliche Worte
nach zu lallen! Jch neige mich im Staube und bete an.

Genau betrachtet fuhrt Horazens Warnung auf die

Regel. Wenn man nachahmen will, ſo muß man das
Muſter, welches man ſich vorſetzt, genau und von alt
len Seiten betrachten, davon lernen, aus was fur
Quellen ſein Urheber geſchopft, und wie er dies gethan
hat; und dann, mit Ruckſicht auf den erwahlten ahnli—
chen Gegenſtand und auf ſeine eigene Abſicht und Um—

ſtande, hintreten zu denſelben Quellen und ſie mit
Klugheit und nach ſeinem Bedurfniß benutzen: eine
Regel, durch deren Befolgung man ſelbſt bey der Nach—
ahmung einen Anſpruch auf Originalitat erhalten kann.

Was Horaz V. 136. und f. ſagt, bedarf in Anſe—
hung des Sinnes keiner weitern Erlauterung; und ich

fuhre daher nur an, daß mir die hier ertheilte
War
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Warnung vortreflich angebracht ſcheint. Wenn man einen
von andern bereits bearbeiteten Gegenſtand erwahlt,
und auch wenn man jemand nachahmen will; ſo hat
man dabey immer, deutlich oder dunkel, den Gedan—
ken daß man das vorgeſetzte Muſter hinter ſich zuruck:
laſſen werde, und man har dieſen Gedanken um ſo piel
eher und deſto ſtarker, je weniger man ſein Muſter,
nicht nur zu ubertreffen, ſondern ſelbſt zu erreichen oder

ſich ihm zu nahern im Stande iſt. Je voller man,
duich dieſen Wahn verleitet, von ſeinem Vorhaben iſt,
deſto erhabener und prachtiger kundigt man ſich an, und

es kann daher die Neigung zu einein prahlenden An—
fange, ſo wie uberhaupt, alſo insbeſondere in dem ge—
genwartigen Falle, zum Kennzeichen dienen, daß man
ſeiver Materie nicht gewachſen ſey, und ſich hinterher
in ſeinen groſſen Vorſtellungen betrogen finden werde.

Ob das, was Horaz von Homeren hinzufügt, am
rechten Orte ſtehe, werde ich weiter unten unterſuchen.

Da der 153. Vers ſehr deutlich zeigt, daß Horaz
in dem folgenden eine andere Hauptmaterie abhandele;
ſo kann es nicht ſchaden, das bisherige zuvorderſt un—
ter Einen allgemeinen Geſichtspunkt zu bringen. Alle
vom zzſten bis zum 152ſten Verſe enthaltene Regeln
ſind alſo, da ſte von jedem Dichter befolgt werden muſ—

ſen, allgemeine Regeln, ſo wie ſich die folgenden als
beſondere Regeln zetgen werden. Hat nun aber Ho—
raz in dem betrachteten erſten Abſchnitte ſeiner Dichtkunſt

ſeine Materie erſchopft? d. h. hat er daruber alles ge—
ſagt, was er als Lehrer der Ptſonen ſagen mußte? Hat
er ferner alles in der etforderlichen Ordnung und in

dem
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dem gehorigen Grade der Deutlichkeit und Brauchbar—

keit geſagt? Hat er auch in dieſem Theile Ein Ganzes
gelteſert? ſo weit nemlich ein Haupttheil eines Ganzen
auch fur ſich als Ein Ganzes betrachtet werden kann.
Jch trage kein Bedenken alle dieſe Fragen zu bejahen;
die Grunde aber, welche mich dazu bewegen, kann ich
erſt am Ende der ganzen Betrachtung der Horaziſchen

Dichtkunſt aus einander ſetzen.
Jch wende mich alſo zu dem zweyten Haupttheile,

der meiner Meinung nach vom 153ſten bis zum zosten

Verle geht.
Die Lange dieſes zweyten Abſchnittes kann allein

ſchon daraufe fuhren, daß das darin enthaltene Hora—

zens Hauptabſicht geweſen ſeyn muſſe. Auch habek
viele behauptet, daß ſeine Dichtkunſt vorzuglich ein Jn
begriff von Regeln fur den Schauſpieldichter ſey; allein
andere leugnen dies wieder, und der ſpateſte von dieſen,

Wieland, erklart ſich daruber auf folgende Art.
Jch glaube deutlich zu ſehen, daß Horaz bey Ab—

faſſung dieſes Diſcurſes einen ganz andern Zweck, eine

individuelle, das Romiſche Theater gar nichts ange—
hende, Abſicht gehabt habe: daß nur ein kleiner Theil
ſeiner Vorſchriften oder Erinnerungen die dramatiſche

Poeſie betreffe, und daß er meiſtens, wo die Kome
mentatoren Regeln fur die Schaubuhne geſehen ha—
ben, nur Exempel von ihr entlehne, um dadurch all—
gemeine Negeln zu erlautern, die allen Arten der Po—
eſie, beſonders aller erzahlenden Poeſie, mit dem dra—

matiſchen gemein ſind.
Wie nun? Durch bloſſe Behauptungen kann hier

nichts



58 Erlauterung und Ueberſetzung

nichts entſchieden werden, zumal da Wieland, um
ſeine Hypotheſe zu grunden, alles aufgeſucht und be—

nutzt hat, was der ſcharfſinnigſte und von Gefuhlen
geleitete Kopf nur aufzufinden im Stande ſeyn konnte.
Es muß alſo unterſucht, und bey dieſer Unterſuchung
zuruck gegangen werden bis zu den Empfindungen und
Grundſatzen, welche Horazen, ob er gleich dieſelben
nicht ausdrucklich anzeigt, wirklich beſeelt haben: und
laſſen ſich Empfindungen und Grundſatze ausfindig ma—
chen, die Horaz an andern Orten deutlich als die ſeini—
ger auſſert, und woraus das hier von ihm geſagte nicht
nur uberhaupt, ſondern ſelbſt den Theilen und der Ord—
nung dieſer Theile, ja ſelbſt den in einzeln Fallen ge
brauchten Worten nach, ohne Zwaug herleiten laßt;

ſo iſt es wohl mcht voreilig gehandelt, wenn man ſich
ſur dieſelben als fur die wahren erklart, und die daraus
flieſſende Abſicht Horazen wirklich beylegt. Nun zur
Sache.

Es haben Kenner uber Horazen das Urtheil ge—
fallt, daß ſeine edle Art zu denken mit einem ſehr leb
haften poetiſchen Genie verbunden ihn zu einem Dich—

ter gemacht haben, der auf den wahren Zweck der Kunſt

arbeitete, und daß man diefen moraliſchen Schwung in
allen ſeinen Werken gewahr werden konne. Der Kurzt
halber beziehe ich mich wegen dieſes Punkts auf Sulzers
allgemtine Theorie der ſchonen Kunſte in dem Artikel,
Horaz. Etnem ſolchen Manne kann man auch ohne
weitere beſondere Grunde die Meinung als Grundſatz
beylegen, daß die Hauptabſicht des Schauſpieldichters
bey der Verſertigung eines Stucks die Erregung und

Be—
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Beforderung edler Empfindungen und Geſinunngen ſeyn
muſſe. Unmittelbar freylich nicht, aber mittelbarer Weiſe

allerdinge, kann man aus V. 341. bis 346 ſeiner Dichtt
kunſt dies als ſeinen Grundſatz herleiten. Die Dich—
ter ruhmen oft ihre Kunſt vor allen andern Kunſten
und Wiſſenſchaften, ihnen iſt dieſelbe die erhabenſte
Stufe, auf welche ſich der menſchliche Geiſt ſchwingen
kann; und ſie haben Recht, wenn die hinreiſſende Ge—
walt der wahren Poeſie angewandt wird, wichtige und
erhabene Wahtheiten in lichtvoller Klarheit darzuſtel—
len, und das Herz der Menſchen mit dem Gefſuhle fur

alles, was groß und edel und gut iſt, zu erfullen.
Dann iſt das Leſen der Gedichte das fur das Herz, was
das Studium der Mathematik fur den Verſtand iſt;
und von dieſer Seite betrachtete Horaz, wie aus ſei—
nem Briefe an Lollius, der det zweyte Brief des rten
Vuchs iſt, und aus dem zynſten bis 4ozten Verſe ſei—
ner Poetik erhellet, die Poeſie; und bey einem ſolchen
Geſichtspunkte iſt die angetfuhrte Meinung von der
Hauptabſicht eines Schauſpieldichters bey der Verferti—
gung eines Stucks ſehr naturlich. Bey dieſer Haupt?
abſicht iſt das Verhaltniß des Schauſpieldichters alſo ei
gentlich dieſes. Der Schauſpieler ſpielt, um des Ge—
winns willen, der Zuſchauer erſcheint, um ſich zu ver—
gnugen, der Schauſpieldichter benutzt beyde Abſichten,
um edle Empfindungen und Geſinnungen zu erwecken.
Was hat er ſich daher bey ſeiner Arbeit fur Geſichts—

punkte zu wahlen?
Erſtlich den, daß er nirgends das Wahrheits- oder

Uebereinſtimmungsgefuhl beleidige.

Zwey
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Zweytens den, dafur zu ſorgen, daß ſeine Arbeit
bey der Vorſtellung keine widrige Empfindungen errege.

Drittens den, auf die Beforderung guter und edler
Empfindungen und Entſchlieſſungen zu ſehen; und

Viertens den, ſich zu huten, daß er nicht durch
auſſere Umſtarde verleitet dieſen erhabenen Zweck aus

den Augen verliere.
Nach dieſen verlaäufigen Bemerkungen mag nun zu—

vorderſt die Urberſetzung des Stucks vom 153ſten bis
zum 25oſten Ver'e ſolzen.

„Vernimm, wa. ich und mit mir das Volk von dir
verlangen. Soll der Zuſchauer mit Vergnugen bleiben,
bis der Vorhang follt und der Sanger Plaudite ruſt,
ſo mußt du treffend jedes Alters Sitten ſchildern, aus—
drucken den Charaeter mit den Veranderungen, welche

die Jahre in ihm hervorbringen.
„Das Kind, das der Sprache machtig iſt, und mit

feſtem Fuſſe die Erde betritt, ſpielt gern mit andern,
erzurnt und verſohnt ſich, wie es ihm einfallt, und an

dert ſich jeden Augenblick.
„Den Jungling, endlich der Aufſicht entzogen, ere

fullen Pferde, Hunde und weite grunende Gefilde mit
Freude; leicht folgt er der Stimme des Verfuhrers, iſt
unn illig wenn man ihn warnet; das Nutzliche bekum
mert ihn nicht, er achtet kein Geld; voll iſt er mit ho—

hen Gedanken, heftig in ſeinen Begierden und ſchnell
das geliebte wieder zu verachten..

„Mit veranderten Neigungen ſtrebt der Mann bey
reifern Verſtande nach Vermogen und Freundſchaft, fucht
Ehre und fliehet Handlungen, die Reue gebaren.;

Mit
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„Mit mancherley Ungemach kampft der Greis; theils
ſammelt er und erfreuet ſich des Erworbenen nicht und
furchtet es zu gebrauchen; theils iſt er ia ſeinen Hand—

lungen furchtſam und kalt; ſchiebt immer auf, iſt lang—
ſam im Hoffen, begierig nach der Zukunft, murriſch, un
zufrieden, lobt die Zeit, da er noch Jungliug war, und
tadelt und ſtraft die nach ihm geborne Jugend. Viel
Vortheile gewahren die kommenden Jahre, viele neh—
men die fliehenden mit ſich fort. Ertheile daher die

Rolle eines Greiſes keinem Junglinge, ſo wie dem
Kinde nicht die Rolle eines Junglings: ein jedes Alter
muß ſeine eigenthumlichen und paſſenden Kennzeichen

erhalten.
„Es fallt entweder die Handlung auf der Buhne vor,

oder wird als vorgefallen erzahlt. So ſtarken Ein—
drukt macht das, was wir horen, nicht, als dasjenige,
was ſich dem treuen Auge darſtellt, und der Zuſchauer

ſich ſelbſt ſagt. Gleichwohl muß man das, was der
Anſtand hinter die Scene verſetzt, nicht auf die Buhne
bringen, und vieles dem Auge entziehen, um es bald dar—
auf durch einen beredten Mund, der gegenwartig war,

erzahlen zu laſſen. Jhre Kinder muß Medea nicht
vor dem Volke erwurgen, Menſchenfleiſch nicht offent
lich der verruchte Atreus kochen, und eben ſo nicht Proge

ne in einen Vogel oder in eine Schlange Cadmus ſich
verwandeln. Dergleichen Vorſtellungen ſind unfahig
zu tauſchen, man haßt ſie. Nicht weniger und nicht
meh. als funf Aufzuge muß ein Schauſpiel haben, wenn
man ſeine Vorſtellung wunſchen und um Wiederholung bit-

ten ſoll. Es muß keine Gottheit darin vorkommen,

wo
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woſern nicht die Verwickelung ſolches unvermeidlich
macht, auch muß ſich keine vierte Perſon den Unterred—

nern aufdringen wollen.
„Der Chor behaupte die Stelle eines Spielers und

ſeinen Antheil an der Handlung. Er ſinge nichts zwiſchen

den Aufzugen, was nicht zur Sache gehort und genau
paßt. Er ſey ein Freund der Tugendhaften, ein Rath—
geber den Freunden:; ſuche Erbitterung und Zorn zu
verbannen, liebe die ſo Unrecht ſcheuen, lobe ſparſam

beſetzte Tafeln, die heilſame Gerechtigkeit, Geſetze und
die Ruhe offner Thore. Er verſchweige, was ihm an—
vertraut iſt, und flehe die Gotter an, daß ſich das
Gluck zu den Bedrangten wende und ſein Antlitz den

Stoltzen entziehe.
„Eine dunne einfache und mit wenig Lochern ver:

ſehene Flote ohne den jetzigen Zuſatz vor Erz und ohne
die Trompete nachzuahmen, konnte ſonſt den Chor be—
gleiten und unterſtutzen, und einen maßig beſetzten
Schauplatz durchdringen; denn es war auf demſelben
die Menge zahlbar, indem die Volker noch klein wa
ren, und uberdem beſcheiden, zuruckhaltend und ehr:
furchtsvoll. Aber als man durch Eroberungen die Rei—
che erweiterte, und den Umfang der Mauern vergroſt
ſerte, da man anfing ſeinem Genius an den Feſten

reichliche Trankopfer zu bringen; da erweiterte auch die
Muſtck ihre Schranken. Denn was fur Vergnugen
hatte ſonſt der rohe Landmann finden konnen, wenn er
mit Unterlaſſung ſeiner Arbeit ſich unter den Studter

miſchte und unter die Edlen mengte. So gab ali
ſo der Flotenſpieler ſeiner alten Kunſt mehr Mannig—

faltig
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faltigkeit und uberließ ſich ſeiner Phantaſte, und durchirr—

te mit einem ſchleppenden Kleide die Buhne. Nun er
hob ſich auch die ernſte Muſik; der Schwung erzeugte
eine ungewohnliche Sprache, ſo daß Ausſpruche nutzlit
cher Lehren und die Zukunft eroffnende Schluſſe delphi

ſche Orakelſpruche ſchienen.,
„Der tragiſche Dichter, der um den geringen Preis

eines Bocks gewetteiſert hatte, fuhrte auch bald dar—
auf nackte Satyrn ein, und wagte beiſſenden Scherz,
ohne die Wurde ſeines Gegenſtandes zu verletzen; denn
neue und ſtark wirkende Reize verlaugte der Zuſchauer,

den Opfer und Wein uber die Geſetze erhoben. Aber
ſollen die lachenden, die ſpottenden Satyre Beyfall fin-
den, und zum Vergnugen der Zuſchauer Ernſt in Scherz
verwandeln; ſo muß ſich der Gott oder Held, den man
auftreten laßt, und den man nicht lange vorher in
Gold und Purvpur geſehen hat, nicht durch pobelhafte
Reden herabwurdigen, noch aus Furcht des Niedrigen
fich lacherlich bis in die Wolken erheben. Leichtſinnige
Verſe herzuſchwatzen iſt wider den Charakter der Tra—
goedie, und gleich einer Matrone, die an einem offent—
lichen Feſte tanzen ſoll, muß ſie ſich mit weiſer Schaam
unter den muthwilligen Satyren zeigen.n

„Jch wurde Piſonen nicht bloß gemeine und ger
wohnliche Ramen und Worte gebrauchen, wenn ich der—

gleichen Satyrſtucke machen ſollte, und mich nicht ſo
vom tragiſchen Style zu entfernen ſuchen, daß kein
Unterſchied ſtatt fande, es mogte ein Davus und eine
kuhne Pythias reden, die dem verſchmizten Simias ein
Talent ablockt, oder der Aufſeher und Diener eines

jun
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jungen Gottes, Silen. Jch wurde in meinem Ge—
dichte der Natur folgen, ſo daß ſich ein jeder eben das
zutrauen, aber vielen Schweiß vergieſſen und lange
vergeblich arbeiten ſollte, wenn er ein gleiches verſuchte.

So viel kommt auf Ordnung und Verbindung an; ſo
wichtig konnen aanz gemeine Dinge werden..

„Da Woalder ihr Aufenthalt ſind, ſo muſſen nach
meiner Meinung die Faunen nicht, gleich als waren
ſie auf dem Felde oder gar in Stadten geboren, weder
in zartlichen Verſen jugendlich tändeln, noch ſchmutzige
Worte und Grobheiten ausſtoſſen. Davor ekelt den

Ritter den Vornehmen und den Vermogenden; und
ſie werden es, weuin der Pobel, der trockne Erbſen und
Nuſſe kauft, Beyfall klatſcht, deswegen nicht beſſer

finden und des Preiſes wurdig erklaren.
Hier will ich zuvorderſt ſtehen bloiben, obgleich das

folgende, wie ſich nachher zeigen wird, ebenfalls Regeln
fur den Schauſpieldichter enthält, und einige theils
noch allgemeine theils beſondere, die uberſetzten Verſe

genau betreffende, Anmerkungen machen.
Horaz hatte bey den beſondern Regeln, die er dem

Schauſpieldichter geben wollte, nicht nothig, diejeni—

gen noch einmal zu wiederholen, die dem Schauſpiel—

dichter mit andern Dichtern gemein ſind, und von ihm
bereits als allgemeine Regeln vorgetragen worden wat

ren. Dieſe Behauptung bedarf keines Beweiſes.
Oft hat man bey der Beurtheilung der Dinge und

bey der Beſtimmung der, wahren und zweckmaſſigen Be—

ſchaffenheit derſelben bloß auf ihre Natur und die da—

bey vorgeſetzte Abſicht zu ſehen; dies iſt der Fall bey
J allen
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allen abſtracten Gegenſtänden, ſo lange die Kenntniß
derſelben nur theoretiſch nicht practiſch ſeyn ſoll: oft
aber, und dies findet bey wirklichen Dingen, die man
unterſucht und beſtimmt, um gegen ſie recht und gut zu
handeln, vorzuglich ſtatt, muß man auſſerdem auch auf die

mit ihnen verbundenen Umſtande, und nicht ſelten auch auf

die Verhaltniſſe ſehen, unter welchen ſie entſtanden ſind.
Wenn Gegenſtande dieſer zweyten Art gehorig beſtimmt

und ihre Beſtimmungen mit Grunden belegt werden
ſollen; ſo muſſen daher dieſe Grunde ofters aus den ge:
dachten Umſtanden und Verhaltniſſen hergeleitet, und
deswegen die Umſtande und Verhaltniſſe ſelbſt, ſo weit
die eben erwahnte Abſicht ſolches nothwendig macht, an—

gefuhrt werden. Woher ſonſt die Vorſchrift, daß man
einerley Dinge u—unter verſchiedenen Umſtanden und zu
verſchiedenen Zeiten verſchiedentlich beurtheilen, und da—
bey auf dieſe Untnde und Zeiten ſelbſt Ruckſicht neh

men muſſe?
Wahte und durchaus brauchbare Regeln muſſen ge:

nau nach den Perſonen, Umſtanden und Zeiten, fur welt
che ſie gegeben werden, eingerichtet ſeyn, und es minr
dert ihre Gute nicht, wenn ſie unter andern Umſtanden
nicht unmittelbar angewandt werden konnen, oder zu
andern Zeiten ganz andere Regeln erforderlich ſind.

Un nun naher zur Sache zu treten, ſo war die
erſte von den S. g9. 6o. angefuhrten und aus ſeiner Haupt

abſicht flieſſenden Regeln fur den Schauſpieldichter die,
daß er ſorgfaltig vermeide, das Wahrheits: oder Utber—

einſtimmungsgefuhl zu beleidigen. So bald dies nicht
geſchieht, iſt alles anderweitige Beſtreben vergeblich; wenn

E utis
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uns etwas gefallen, und noch mehr, wenn es uns ruhren
und einen bleibenden Eindruck machen ſoll, ſo muß es vor

allen Dingen wahr ſeyn, oder doch von uns fur wahr
gehalten werden, wenigſtens muſſen wir darin keine Wi—

derſpruche wahrnehmen oder empfinden. Hieraus iſt
zugleich klar, daß die angefuhrte Regel nicht bloß ei—
ne wichtige, ſondern hier die erſte von allen Regeln ſey,

und Horaz traägt ſie V. 153 bis 178 vor. Frehlich
ſpricht Horaz hier nur davon, daß der Schauſpieldich-
ter die Sirten jedes Alters treffend ſchildern und den
Charaeter mit allen den Veranderungen ausdrucken ſol—

le, welche die Jahre in ihm hervorbringen; allein wot
von hatte er auch, da er ſeine Regel anſchaulich machen

wollte, weiter ſprechen ſollen, da dies der wichtigſte
Punkt war, und die V. 119 f. gegebene Regel hier
nicht wiederholt zu werden brauchte?Jn Proſa habe ich dieſe Steltficht nothig auszu

drucken, indem Horaz darin ſo plan als ein Proſaiſte

ſpricht; dagegen will ich auch hier den Jnhalt tabellat
riſch herſetzen.

Schildere treffend die Sitten jedes Alters und
drucke den Character mit allen den Veranderungen, wel

che die Jahre in ihm hervorbringen, aus. Dies iſt
die hier vorgetragene Regel; und Horaz ertheilt ſie auf
die Art, daß er nach einem V. 153 enthaltenen kur—

Uebergange
1. dieſe Regel ſelbſt anfuhrt V. 154 bis 157.
2. ſie ausfuhrlich erlautert, und dabey

a. die Eigenſchaften des Kindes V. 158 bis 160
b. die Eigenſchaften des Junglings V. 161 bis 165

c. die
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e. die Eigenſchaften des Mannes V. 166 bis 162
und endlich

d. die Eigenſchaften des Greiſes beruhrt V. 169

bis 174
3. die Grunde der Regel hinzufugt V. 175 bis 178.

Vom Junglinge und vom Greiſe ſpricht Horaz am
ausfuhrlichſten, vermuthlich, weil beyde in den Schau—

ſpielen haufiger und mehr wie Hauptperſonen als Kin—
der und Manner vorkommen.

Ob ich den 157ſten Vers vollkommen ausdruckt habe,

will ich nicht beſtimmen; naher glaube ich indeß Horat
zen gekommen zu ſeyn als Wieland und Ramler, und
die Art, wie ich hier uberſetzt habe, iſt nicht ungewohn
lich.

Jn der Ueberſetzung des 16iſten bis 165ſten Verr

ſes von Wielanden finde ich Horazens Gemalde vom
Jungling ſehr untreu copirt, und hoffentlich wird man
es einem Jugendlehror nicht verargen, wenn er bey eit
ner ſolchen Veranderung dieſes Gemaldes nicht ohne Un—

willen geblieben iſt und dieſes hier auſſert.

Die Quellen der Eigenjchaften, wodurch ſich der
Jungling auszeichnet, ſind Mangel an Erfahrung auf
der einen und raſches Blut auf der andern Seite. Nach
Ausartungen beurtheilt man das Geſchlecht nicht, und
Junglinge daher auch nicht nach denen, die entweder
von der Natur oder noch mehr durch eine ſalſche Erziet
hung ſo verdrehet, worden ſind, daß ſie, wie verwachſene

Baume, nur Misfallen erregen konnen: alſo darf ich
wohl auf Erfahrungen bauen, die ich ſeit vielen Jahren

uber eine Menge von Junglingen von verſchiedenen Ale

Ca ter,
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ter, Erziehung, Neigungen und Stande mir geſamm—
let habe, und dieſe ſind folgende. Der Jungling fehlt,
und er fehlt oft, allein er fehlt nicht aus Bosheit, ſon—
dern weil ihm das fehlerhafte gut dunkte. Wie konnte

er ſonſt, ſelbſt bey heftigen fehlerhaften Wunſchen, wenn
er auf eine fur ihn paſſende auſchauende Art belehrt
wird, ſo bald und ſo gern, als er es gewohnlich thut,
dieſen Wunſchen entſagen? Er iſt ſorglos, uberlegt nicht.

iſt mehr auf Genuß als auf Erwerbung bedacht; weil
ihn die Erfahrung die Bedurfniſſe des Menſchen noch
nicht kennen gelehrt hat; denn wie konnte er ſonſt jene
Fehler gerade in dem Maaſſe nach und nach ablegen,

als er dieſe Kenntniß durch die Erfahrung erhalt? Er
iſt voller Vertauen auf ſich, und folgt daher ungern dem
Warnenden, deſſen Grunde er nicht empfindet, aber
leicht der Stimme des Verfuhrers, der von dem ſinn
lichen ihm empfindbaren ſeine Vorſtellungen hernimmt;

und auch ſo iſt er, weil ihm die Erfahrung mangelt,
denn wie konnte er ſonſt als Mann anders ſeyn? Aber
er nimmt nicht wie Wachs des Boſen Eindruck an, das
heißt cereus in vitium flecti nicht, und ſtellt man
das Gute dem Junglinge in eben dem Lichte dar, in
welchem ſich ihm das Schlechte zeigt, wenn es ihn hin

reißt, ſo zieht er das Gute vor. Noch weniger iſt er
trotzig gegen guten Rath und Warnung, ob er es gleich
gegen unrechtmaßig gebietriſches Weſen zu ſeyn pflegt;
er folgt ihm ungern, aber er folgt, wenn man ihn mit

Recht und Klugheit warnt, und dankt, oft noch als
Jungling, mit warmen Herzen fur den ihm ertheilten
Rath. Aber ſtolz iſt er doch? wenn unvernunftige

Eltern
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Eltern ihm den Stotz vorſatzlich eingepragt haben,
und auch dann iſt der Stolz des Junglings noch von dem

Laſter entfernt; ſonſt iſt er voll hoher Gedanken und
gewohnlicher Weiſe treibt ihn dies zu groſſerer Thatigt
keit an. Darf ich hier einen Grund beruhren, der
mir wichtig iſt, andern aber unbedeutend ſeyn kann; ſo
verachte ich den Stolzen, wo ich ihn finde, und von was
fur einem Stande er auch ſey, er mag nun ſeinen Stolz
gegen mich auſſern oder nicht: allein noch nie habe ich
gegen irgend einen Jungling ahnliche Empfindungen ver—

ſpurt, und zu denen gehore ich nicht, die unempfind-—
lich oder auf das Verhalten der Junglinge unaufmerk—

ſam ſind. Kurz, mir ſcheint der Jungling, weil er
nych im Werden begriffen, und das noch nicht iſt, was
er kunftig ſeyn ſoll, allerdings viel, ſehr vieljan ſich zu
haben, was ſeine Erzieher und Leiter zur angeſtrengte—
ſten Aufmerkſamkeit, und zu einer unermudeten Wach—

ſamkeit, Thatigkeit und Vorſicht auffordert: aber da—
bey bleibt er mir immer die ſtachliche Knoſpe, die entfal—
tet durch reizende und wohlriechende Blatter die ſtachli

che Hulle bedeckt, und ohne zu ſchaden ihren Wohl—
geruch genieſſen laßt. Horazens Jungling paßt durch—
aus in meine Vorſtellung, den Gedanken habe ich da—
bey, daß er noch geleitet werden muſſe, aber ich haſſe
ihn nicht; Wielands Jungling gehort ſchon zu den Aus
wuchſen, die man wegwunſcht, und der Jungling oh—
ne Bart ſteht, des Worts imberbis ohnerachtet, im Ho

raz nicht, auch ſucht man ihn in Ramlers Ueberſetzung
vergebens. Die Benennung luvenis erſtreckt ſich auf
mehrere als unſere Benennung Jungling, und die An—

E 3 mert
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merkung S. 31. 32. gehort daher auch hieher. Nach Wie
lands Vorſchrift wurde alſo der Jungling wohl nicht tref
fend geſchildert werden, denn ſeine Ueberſetzung iſl folgende.

Der Jungling ohne Bart, von ſeinem Huter
endlich

befreyt, hat Luſt zu Pferden und zu Hunden,
er liebt im ſonnenreichen Kampus ſich herum—

zu tummeln, nimmt wie Wachs des Boſen Ein—
druck an

weiſt guten Rath und Warnung trotzig ab;

denkt immer an das Nutzliche zuletzt,
verſtreut ſein Geld wie Sand, iſt ſtolz und raſch
in ſeinen Leidenſchaften, aber laßt
was er mit Hitze kaum geliebt, gleich ſchnell

fur etwas Neues, das ihn anlockt, fahren.
Den Tropen, der in cereus zu ſtecken ſcheint, hat

be ich in der Ueberſetzung nicht ausgedruckt, weil urt
ſprunglich tropiſche Worter durch hääufigen Gebrauch ihre

tropiſche Kraft verlieren, und bey cereus, welches hier
dem Worte alper entgegen ſteht, dieſer Fall ſtatt fin—

det. Hieraus laßt ſich Horazens Sinn bey monito-
ribus alper, den ich nicht verfehlt zu haben glaube,
ebenfalls abnehmen.

Der volle Sinn des 175zſten und der erſten Halfte

des 176ſten Verſes muß aus der Betrachtung des Zu—
ſammenhangs geſchopft werden. Die Vortheile, von—
denen Horaz hier ſpricht, ſcheinen mir nicht die Vor—
theile zu ſeyn, die man erhalt oder verliert, wenn man
alter wird. Wozu ſtäände alsdann dieſe Behauptung
hier? und wie ſtimmte mit dem erſten Theile derſelben das

uber—
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uberein, daß Horaz bey dem Grreiſe lauter laſtige Ei
genſchaſten anfuhrt? Vielmehr halte ich dafur, daß
darunter die Vortheile verſtanden werden muſſen, wel—
che ſich dem Dichter bey der Schilderung der Charaktere
nach dem Alter bey einem jeden darbieten. Ein jedes

Alter hat Zuge, die, gut benutzt, die Aufmerkſamkeit
der Zuhorer reizen knnen, und darum hat der Schau-—

ſpieldichter nicht nothig, das eine lieber als das andere
zu wahlen; dies ſcheint daher Horazens Meinung zu
ſeyn, und wie gut paßt dabey alles zuſammen?

Die zweyte der S. z9. 60. angefuhrten und aus der
Hauptabſicht des Schauſpieldichters flieſſenden Regeln
war, daß er dafur ſorge, daß ſein Stuck bey der Vor—
ſtellung keine widrige Empfindung errege. Wodurch kann

dieſes geſchehen?
1. dadurch, daß verabſcheuungswurdige Handlune

gen, von denen man den Blick wegzuwenden pflegt,

wirklich vorgeſtellt werden.
2. dadurch, daß eben dis mit Erdichtungen, die

nie die Wirklichkeit erhalten konnen, geſchiehet;
z. durch eine unnaturliche Lange oder Kurze des

Stucks:;
4. durch eine unwahrſcheinliche Aufloſung des Kno

tens;
5. dadurch, daß ſich eine vierte Perſon den Unterred

nern aufzudringen ſucht; denn alles dieſes iſt wider das
Schickliche: und hiewider warnt daher auch Horaz
V. 179 bis V. 192, und begegnet dabey im Anfange
dem Grunde, durch welchen ſich viele zur Uebertretung

der erſten und zweyten Vorſchrift hinreiſſen lieſſen.
Die
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Die dritte der S. 59. 60. gedachten Regeln war,
daß der Schauſpieldichter gute und edle Empfindungen
und Entſchlieſſungen zu befordern ſuchen muſſe. Hie—
bey muß ich wieder etwas ausfuhrlicher ſeyn.

Die Dramen der Alten unterſchieden ſich von den
unſrigen durch den bey ihnen ublichen Chor auf eine ſehr
betrachtliche Weiſe. Da der Chor eigentlich ein Hau
fen feſtlicher Säanger war, die an den Feſten theis durch

dithyrambiſche theils durch phalliſche Geſange die Her—

zen der Opfernden mitden erforderlichen Empfindungen
zu erfullen ſuchen mußten, und nach Ariſtoteles Be—
hauptung die Tragoedie durch die dithyrambiſche, die
Komoedie aber durch die phalliſche Geſange veranlaſſet
worden war; ſo iſt daher hochſt wahrſcheinlich, daß in

den erſten Zeiten der Schauſpiele die Chorgeſange die
Hauptſache geweſen, die durch die tragiſchen oder komiſchen

Vorſtellungen nur unterbrochen zu werden pflegte. Jn
der Folge andert ſich dies ſreyftch ſehr, und die Haupt-—

ſache wurd Nebenſache, ſo, daß ſie auch endlich ganz
aus der Acht und auf der Seite gelaſfen wurde. Gleich—

wohl konnte der Chor nach ſeiner urſprunglichen Be—
ſchaffenheit damals, als er ſchon Nebenſache gewor—
den war, doch nech ſehr gut beybehalten werden, und
als Eine Perſon Antheil an der Handlung nehmen;
und dies vorzuglich, weil er durch Beyfall That und
Lob das Gute zu befordern und zu unterſtutzen im Stan—

de war. Ohne den Chor beyzubehalten konnte der Schau—
ſpieldichter nicht ſo unmittelbar an der Erweckung gu—
ier und edler Empfindungen in den Herzen der Zuhorer

ar:
»2) Ariſtoteles Poetik. Cap. a S, 28. in der Harleſiſchen Ausgabe.
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arbeiten, als es ihm durch die Handlungen und Neden
des Chores moglich war: und Horaz mußte daher bey
ſeiner dritten Regel dem Schauſpieldichter

1. vor allen andern die Beybehaltung des Chors zur

Pflicht machen. Dies thut er V. 193. 194. Der Chor
behaupte (deſendat) die Rolle eines Spielers und
ſeinen Antheit an der Handlung (officium virile.)

2. ihm Vorſchriften ertheilen, durch deren Befol—
gung durch den Chor bey den Zuhorern gute Empfint
dungen und Entſchlieſſungen hervorgebracht werden konn

ten. Dieſe waren, daß der Chor
a. nichts zwiſchen den Auftritten ſinge, was nicht

ganz zur Sache gehore V. 194. 195.
b. durch Beyfall, Rath und eigene Aeuſſerung

guter edler Empfindungen eben dergleichen in den Her—

zen der Zuſchauer errege V. 196. bis 199.
c ſeiner urſprunglichen Beſtimmung eingedenk die

Gotter anrufe. V. 200. 201. Auf dieſe Art zeigt ſich,
dunkt mich, deutlich, daß die gedachte dritte Regel wirk—
lich Horazens Abſicht in dem 193zſten bis 2ooſten Verſe

geweſen iſt.
Hatte aber Horaz auch nicht davon reden muſſen,

theils was fur Sujets der Schauſpieldichter wegen die—
ſer dritten Regel vorzuglich zu wahlen, theils wie er die—

ſelben in eben der Ruckſicht zu bearbeiten habe? So
wie die Biene aus allen Blumen Honig ſaugt, ſo kann
auch jeder Stoff, der ſich ubrigens zum Schauſpiel ſchickt,

gehorig bearbeitet, zur Erweckung guter Empfindungen
beytragen, und alſo war das erſte uberfluſſig. Was
das zweyte betrifft, ſo kommen theils in der Folge For—

de
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derungen vor, durch deren Erfullung die rechte Bear—
beitung des erwohlten Sujets in der gegenwartigen

Ruckſicht gleichſam von ſelbſt ſich findet, theils konnte
auch der, der den bey dem Chor ertheilten Vorſchriften

genau nachkam, dieſelbe ſchon nicht verfehlen. Wozu
hatte alſo Horaz auch htevon ſprechen ſollen, zumal da
die hier moglichen Regeln zu allgemeine Regeln geweſen

ſeyn wurden? Aber daß er auf die Beybehaltung des
Chors dringt ſcheint mir vortreflich. Der Chor gewahrte
einmal dem Zuſchauer die zur Erholung der Aufmerk—
ſamkeit nothigen Ruhepunkte, ohne ihm in der derſel—

ben Zerſtreuung zu erlauben. Zum andern fuhrte er ihn
zu Betiochtungen uber das geſehene und gehorte, wor
an das Herz Antheil nehmen konnte. Drittens gieng
er ihm daben mit ſeinem eigenen Beyſpiele vor. Vier
tent nahm er die Erweckung religioſer Empfindungen zu

Hulfe; und funſtens wurd die Kraft von dieſem allen
noch durch die Macht des Geſanges und der Muſik un
terſtuützt.

Allein wie verhalt es ſich nun mit dem folgenden,
wo man beym erſten Anblick zweifelhaft ſeyn kann, ob
Horaz die Geſchichte der dramatiſchen Poeſie hade be—

ruhren oder eine neue Regel ertheilen wollen?
Horaz folgt hier, wie mich dunkt, dem Beyſpiele

weiſer Geſetzgeber, die dann, wenn ſich ihre Geſetze auf

Einrichtungen bezichen, die mehr dem Zufalle als ei—
nem weiſen und reiflich uberlegten Plane ihr Daſeyn
zu danken haben, hierauf Ruckſicht nehmen, und ihre
Geſetze nicht nur darnach einrichten, ſondern auch bey
der Ertlarung derſelben die Umſtande anfuhren, wor

auf
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auf ſie haben ſehen muſſen. Auf dieſe Art werden nicht
nur die Gruade der Geſetze auf die deutlichſte uad zweck—

maſſigſte Art dargeſtellt, ſondern es wird auch ſo am
beſten aller Misdeutung vorgebeugt, und man ſieht dabey
zugleich, warum kein vollkommneres oder ſtrengers Ge—

ſetz gegeben ſeh. Wenn dieſer Fall ſtatt findet, ſo wird
daher das Dogmatiſche mit hiſtoriſchen Anfuhrungen
durchwebt, aber vollſtandige Geſchichte darf und muß man

dabey nicht erwarten; und die Unvollkormmenheit, wel—
che wegen der gedachten zufalligen Einrichtung bey den

zu gebenden Geletzen unvermeidlich iſt, und von dem
Geſetzgeber gefuhlt wird, hat naturlich den Einfluß, daß
dieſer nicht ſo wohl Geſetze als Rathſchlage ertheilt.

Horaz hatte, wenn er dem Schauſpieldickter hin—
langlichen Unterricht ertheilen wollte, auch auf die ſa—

tiriſchen Dramen zu ſehen, welche bey Trauerſpielen
entweder als Nachſpiele oder als Zwiſchenſpiele gebraucht

wurden, und deren Character (ſ. V. 220 bis 230)
war, eine bekannte Handlung eines Helden, zwar ernſt:

haft aber mit Scherz „untermiſcht, in einem aufgewrck:
tren Vortrage vorzuſtellen; und Jnhalt und Ausfuhrung
zielten dabey auf etwas luſtiges ab. Verſchiedene theils
entferntere theis nahere auſſere Umſtande hatten die Er—

findung dieſer Satyrſtucke veranlaſſet, und ſie fuhrt Ho

raz V. 202 bis 224 an. Ferner waren dieſe Stucke
ſehr gemisbraucht worden, wie man an Euripides Cy—

clops ſehen kann, wovon mon die lateiniſche Ueber—
ſetzung von O. Sept. Fl. Chriſtianus in Jſ Caſaubonus
Buchern de Satyrica Graecorum Poeſi et Romano-
rum Satira von J. Jac. Rambach 1774 zu Halle her:

aqust
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ausgegeben, findet. Horaz hatte alſo hier vor allen ane
dern vor dieſem Misbrauche zu warnen, und er thut
es V. 225 bis 232. Endlich mußte er drittens nicht
ſo wohl Regeln als Rathſchlage ertheilen, und dieſe
findet man V. 234 bis 250. Hiedurch ſcheint mir die
vorhergehende Behauptung hinlanglich beſtatiget zu ſeyn,

ſo wie auch das nun keines weitern Beweiſes bedarf,

daß Horaz V. 202 bis 250 die S. 6o. angefuhrte vierte
u Regel, den Utnſtanden, unter welchen er ſchrieb, gemaß,

abgehandelt habe.

Gs kann alſo wohl nicht geleugnet werden, daß
Horazens Abſicht bisher geweſen ſey, dem Schau—
ſpieldichter Regeln zu ertheilen, und daß er durch die

Art, wie er es gethan, ſich als einen vollkommnen
Meiſter der Kunſt gezeigt habe. Man ſieht z. B. bey
dieſer Meinung auch ſelbſt den Grund davon, warum
Horaz V. 193. 194 vom Chor den Ausdruck officiumque
virile deſenaat und keinen andern gebraucht hat. Eben
ſo deutlich aber wird ſich dieſe Abſicht nach einer ſorg—

faltigen Ueberlegung auch bey dem folgenden wahrneh

men laſſen. Jch will zuvorderſt die Ueberſetzung von
251ſten bis zum zozten Vers herſetzen.

„Eine lange Sylbe mit einer kurzen verbunden wird
ein Jambus genannt; ein ſchneller Fuß, daher man
auch den Namen der Trimeter ſelbſt auf die ſechsfußigen

jambiſchen Zeilen ausgedehnt hat. Anfanglich war ſich
der jambiſche Vers vom Anfange bis zu Ende ahnlich;
noch nicht ſehr lange hat er, um einen ernſthaften Gang

z
und mehr Nachdruck zu erhalten, die langſamen Spon

deen willig zu gieechen Rechten angenommen, doch ſo,

daß
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daß er ſich den zweyten und vierten Platz allein vorbe—
hielt. Auch hier erſcheint er in den beruhmten Acci—
ſchen und Enniſchen Trimetern ſelten; aber ſchwerfal—

lige Verſe verrathen entweder zu groſſe Eile oder eine
unruhmliche Unwiſſenheit in den Riegeln der Kunſt.,

„Nicht ein jeder merkt den Uebelklang in einem Ge
dichte; und man hat den Romiſchen Dichtern Freyheiten
erlaubt, die ſie nicht hätten fordern durfen. Soll ich
deswegen ſorglos und ohne mich an irgend eine Regel
zu binden ſchreiben? Oder vielmehr mir vorſtellen, daß
ein jeder meine Fehler finden werde; auf meiner Hut
ſeyn, und ſelbſt bey der Hoffnung Verzeihung zu erhalt
ten Sorgfalt anwenden? Man machte mir hochſtens
keine Vorwurfe, aber Lob verdiente ich nicht. Leſet die

Werke der Griechen, leſet ſie Tag und Nacht.
„Aber unſere Voreltern prieſen doch den plauti—

niſchen Vers eben ſo ſehr als ſeinen Witz. Mit feh—
lerhafter Nachſicht bewunderten ſie beydes, ich will nicht

ſagen, aus Unwiſſenheit. Aber Pflicht bleibt es fur
Euch und mich, den ungeſitteten Scherz von dem feinen
zu unterſcheiden und den Wohlklang mit der Hand und
dem Ohre abzumeſſen.,

„Man macht gewohnlicher Weiſe den Thespis zum
Erfinder des tragiſchen Gedichts; er fuhr Perſonen, die

ihre Geſichter mit Hefen bemalten, auf Wagen umher,
um ſeine Gedichte abſingen und vorſtellen zu laſſen.
Nach ihm erfand Aeſchylus die Maske und eine anſtan—

dige Kleidung, erbauete ein Theater auf einem maßi—
gen Geruſte, und gab ſeinen Spielern eine erhabene
Sprache und den hohen Cothurn. Hierauf erſchien

die
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die alte Komoedie, nicht ohne vielen Beyſall; allein
ſie maaßte ſich bald eine ubermaßige Freyheit an und ei—

ne Gewalt, die verdiente, durch Geſetze eingeſchrankt zu

werden. Moan that es und der Chor verſtunimte mit
Schande, weil ihm das Recht zu ſchaden unterſagt

war.,
„Unſere Dichter haben nichts unvetſucht gelaſſen,

und ſich kein geringes Lob erworben, wenn ſie ohne die
Griechen nachzuahmen einheimiſche Thaten bearbeiteten,

ſie mogten nun Helden oder Burger wahlen. Und es
wurde auch Latium gewiß eben ſo groß durch Werke des
Geiſtes ſeyn, als es durch Tugend und Heldenthaten
geworden iſt, wenn nicht alle unſere Dichter die lange
Muhe der Feile geſcheut hatten. O verſage, Pompili—
ſches Geſchlecht, Gedichten deinen Beyfall, die Zeit und
Feile nicht im reichen Maaße erfahren, und durch tau—
ſend Verbeſſerungen nicht ſelbſt ihre kleinſten Fehler ver

loren haben.
„Weil Democritus die Natur uber die armſelige

Kunſt erhebt, und unbegeiſterte Dichter vom Helikon
verbannt; ſo laßt ſich eine Menge Nagel und Bart
wachſen, ſucht abgelegene Oerter und vermerdet die Ba—

der. Denn man muß ja den wurdigen Namen eines
Dichters erhalten, wenn man ſeinen Kopf, ſollten auch drey

Anticyren ihn nicht heilen können, dem Barbier Licin
nicht anvertraut. Bin ich nicht ein Thor, daß ich alle
Fruhjahr eine Reinigunscur brauche? Niemand wurde

beſſere Verſe machen.
Es ſey! dagegen will ich, gleich dem Schleif—

ſteine, der den Stahl ſcharft ohne zu ſchneiden, ohne
ſelbſt
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ſelbſt Werke herauszugeben den Dichter ſeine Pflichten

lehren, ihm zeigen, aus was fur Quellen er ſchopfen
wie er ſeine Dichteranlage bilden muſſe, was gut ſey
oder nicht, wohin das maunliche Stueben, and wohin

Wahn und Tauſchung fuhren.,
Jch will bey den Anmerkungen, die ich uber die—

ſe Stelle zu machen habe, von dem lezten Abſatze an—
fangen.

Wie wenn Horaz in dieſen Verſen (zoz bis zo7)
ſeine Abſicht und ſeinen Plan bey dieſem Briefe oder

Lehrgedichte hatte anzeigen wollen? An einem ganz an—
dern Orte ſtunde dann freylich dieſe Anzeige, als wo man

dergleichen in Reden findet. Allein Horaz hatte bey den
Umſtanden, unter welchen er ſchrieb eigentlich gar nicht

nothig, ſich uber ſeine Abſicht und ſeinen Plan zu er—
klaren; beydes kannten die Piſonen: und wollte er davon
reden, ſo mußte er noch eine andere Veranlaſſung da—

zu erhalten. Dieſe iſt nun hier leicht wahrzunehmen.
Horaz fordert in dem vorhergehenden, wie gleich nach—

her gezeigt werden ſoll, von den Schauſpieldichtern den

moglich hochſten Grad der Sorgfalt bey ihren Arbeiten,
und dies war eine Forderung, welche vielen ubertrieben
ſcheinen konnte, und, nach der V. z95 f. ſtehenden Schil

derung, auch ſcheinen mußte. Jn einem ſolchem Falle
ſagt man, um ſich von der zu ſtreng ſcheinenden For—

derung los zu machen, gern, daß der Urheber derſelt
ben kein befugter Richter ſey, und dies ſagt man dann
vorzuglich ohne Bedenken, wenn derſelbe bloß Theore

tiker iſt. Dieſem mußte Horaz vorbeugen; und daß
dies ſeine gegenwartige Abſicht ſey, beſtatiget das Gleich

niß
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niß im zozten undzogten Verſe, denn darin liegt die
Antwort auf jene Aeſſerung. Und bey dieſer Gelegen:
heit war es nun ſehr naturlich, daß er bey der Erwei—
terung des in dieſem Gleichniſſe geſagten den Gegen—
ſtand, womit er ſich theils bisher beſchaftiget hatte,
theils noch beſchaftigen wollte, beruhrte. Auch iſt

erſtlich munus er officium des Dichters in dem
bisherigen beſchrieben worden;

zweytens wird unde parentur opes V. zog bis
322 gezeigt;

drittens findet man V. 323 bis 332, quid alat
formetque poetam;

viertens iſt quid deceat quid non V. 333 bis
390. entwickelt;

funftens quo virtus V. z91 bis 407 und quo fe-

rat error V. a40g bis ans Ende gelehrt worden.
So viel jetzt hievon.

Jch weiß nicht ob es nothig iſt, den Jnhalt des
ganzen Stucks V.251 bis zog, den ich vorhin bereits kurz
angezeigt habe, ausfuhrlich zu beweiſen; mir ſcheint,
daß dies der wahre Jnhalt ſey, zu offenbar in die Au—
gen zu fallen. Der Schauſpieldichter ſoll darnach bey
ſeinen Arbeiten den moglich hochſten Grad der Sorg—

falt anwenden, und zwar
1. bey dem auſſern oder den Verſen als Verſe be—

trachtet. Hievon redet Horaz V. 257 bis 274. ſo,
daß er

a. theils aus der Beſchaffenheit, welche jambi
ſche Verſe an ſich haben ſollen, und welche er geſchichts:
maſſig beſchreibt, theils aus der ublen Wirkung ſchlech—

ter
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ter Verſe die Nothwendtgkeit dieſes Theils ſeiner Negel
zeigt; und

b. den Grunden begegnet, wodurch ſich verſchie-

dene zur Sorglofigkeit und Nachlaſſigkeit in dieſem Stucke

verleiten lieſſen. Jenes geſchiehet V. 251 bis 262, die
ſes V. 263 bis 274.

2. redet Horaz von der auſſerdem zu beweiſenden
Sorgfalt, oder von der nothigen Sorgfalt uberhaupt;
ſo, daß er

a. wieder aus der Geſchichte die Grunde fur ſeine
Behauptung vorträagt. Durch dieſe Sorgfalt ſchwan—
gen ſich die Schauſpiele von ihrer anfanglich ſo groſſen
Unvolikommenheit zu einer wurdigen Geſtalt empor; durch

Vernachlaſſtgung; derſelben entehrten ſie ſich, und ver—

lohren ihren wichtigſten Theil; und dadurch allein, daß
unſere Dichter diefelbe geſcheuet haben, ſtehen ſie den
griechiſchen Dichtern nach. Dies iſt es, was er in dieſer
Ruckſicht V. 275 bis 294 ſagt.

b. begegnet er den thorichten Grundenn, wodurch
ſich ſeine Zeitgenoſſen zur Sorgloſigkeit verleiten lieſſen

B. 295 bis zos; und er begegnet ihnen, wegen der
dabey zum Grunde liegenden Unwiſſenheit und Thor-

heit, mit Spott.
Wielands Ueberſetzung des 265ſten bis 268ſten

Verſes iſt folgende:
Und ſoll ich nun, um ſo gefalliger

und nachſichtsvoller Ohren willen, mich
von aller Regel loß und ledig glauben?

Doch wenn ich auch als ob die ganze Welt
 ſobald ich fehle, mich befreyen wurde

vor
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vor Fehlern mich gehutet habe gut!
ſo habe ich immer nur gerechten Tadel
vermieden, lange noch kein Lob verdient.

Jch enthalte mich aller Anmerkungen uber dieſe Ueber—

ſetzung, denn ich verſtehe den Theil derſelben nicht, wo
die Gedankenſtriche vorkommen. Allein die Eentner—

ſchweren Verſe, die Vater Ennius auf die Buhne
ſchleudert, V. 498. 99. und der Ton, in welchem Horaz

V. 523 bis 527 ſpricht, misfallen mir nebſt mehrern an
dern in der Ueberſetzung des bisher vetrachteten Stucks;
und ich glaube mit Recht, da man ſich Horazen dabe)
ganz anders denken muß, als man ſich ihn zu denken

gewohnt iſt.
Die Stelle V. 392 bis 394. iſt deswegen merkt

wurdig, weil ſie Horazens Empfindungen gegen die Pi—
ſonen auf das allerdeutlichſte zu erkennen giebt. Aus
wahrer Empfindung ſprach hier Horaz, das laßt ſich,
wenn man das vorhergehende aufmerkſam uberdenkt,
nicht leugnen; untd dabey nun die ehrenvolle Benen—

nung Pompilius ſanguis, und die Aufforderung, wels—
che Horaz an die Piſonen ergehen laßt, in ihrem gan;
zen Umfange gedacht! Eine ſtarkere Hochachtung laßt
ſich in Horazens Lage gar nicht denken, als er hier wirk:
lich geauſſert hat.

Es ſey mir erlaubt, das noch ubrige in Anſehung
ſeines Jnhalts nach dem Geſichtspunkte zu betrachten,
welchen Horaz, nach der bey den zogzten bis zozten
Verſen angefuhrten Anmerkung, in dieſen Verſen ſelbſt
gelegentlich angegeben hat. Genauer dargeſtellt findet
man dieſen Jnhait in der beygefugten ausfuhrlichen und

ta
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tabellariſchen Vorſtellung des ganzen Jnhalts der Hora

ziſchen Dichtkunſt.
Horaz will alſo nun zunachſt lehren: unde pa—

rentur opes? und dies geſchieht von ihm V. zop bis
322. Offenbar hatte er hier zweyerley zu zeigen; nem:

lich

a. woher die Sachen, und
2. woher der Ausdruck genommen werden muſſe?

Zenes findet man V. zo9 bis 316, dieſes V. z17 bis
322. Unter den Sachen werden hier die Empfindum
gen, Geſinnungen, Neigungen, Gedanken u. ſ. w.
der Perſonen, die man auftreten laſſen will, verſtan
den, wie V. 3z6 beweiſet; und das Wort Ausdruck muß

iin weitlauftigen Verſtande genommen werden. Wie
naturlich iſt ubrigens auch hier Horazens Gang? in

dem er
 —ſ ô ô‘„‘

1. was er ſagen will uberhanpt vorträgt V. zoy. z1 r

und dies ſo, daß er

a. daſſelbe ganz allgemein V. Zo9. und
b. in ſeinen beyden Theilen anfuhrt V. 310.

z11; darauf
4. ſich daruber genauer erklart; und zwar ſo, daß er

a. in Anſehung der Sachen
or. das Ziel, welches man ſich dabey vorſetzen

muß, V. 312 bis 315. und
H. den Vortheil, welchen man davon haben

kann, V. 315. 356 beſchreibt;
b. in Anſehung des Ausdrucks

n eine deutliche Regel ertheilt, V. 315. 318

F 2 g.
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O. den Nutzen, den man durch die Befolgung
dieſer Regel erhäalt, anzeigt. V. 319 bis 322.

Die Ueberſetzung dieſer Stelle iſt folgende.

„Um gut zu ſchreiben muß man vor allen Din;
gen gut denken. Kenntniß der Sachen kann man aus

ſokratiſchen Schriften erlangen, und der Ausdruck fint
det ſich bey anſchauender Kenntniß faſt von ſelbſt. Wer
weiß, was er dem Vaterlande und dem Freunde ſchul-—
dig iſt; wie man einen Vater, einen Bruder und ei—
nen Gaſtfreund lieben muß; wer die Pflichten des Re
genten, des Richters, des Feldherrn kennt: der wird
ohne Fehl einein jeden die ihm eigenthumlichen Eigen—

ſchaften geben.
„Beobachten muß der das Verhalten der Ment

ſchen im Leben, der mit Einſicht nachahmen und die
wahre Sprache daher lernen will Oſt reizt eine in—
tereſſante Handlung, die gut dargeſtellt wird, ohne
Schmuck, und ohne Vergroſſerung und Kunſt, viel ſtar:
ker, und halt viel angenehmer den Zuſchauer auf, als

Sachenleere Verſe und nichts bedeutende Tone.,
Was man hier unter ſokratiſchen Schriften zu ver—

ſtehen habe, iſt bekannt. Horaz empfiehlt das Studiren

in ſokratiſcher Form geſchriebener philoſophiſcher Schrif—

ten, weil er daſſelbe, und mit Recht, fur den Dichter
eben ſo vortheithaft hielt, als Cicerb ſolches dem Red—
ner glaubt. Die vis mentis, der Quinctilian in dem
bekannten: Pectus eſt quod diſertos facit et vis
mentis, erwahnt, iſt einem Dichter, ſo wie auch das,

was hier durch pectus ausgedruckt wird, eben ſo ſehr,
ja in einem noch hohern Grade, nothig als dem Red

ner:
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ner: und wenn Cicero de Orat. 1. c. 12 den Philo
phen den Beſitz der Quellen zueignet, woraus der Red—

ner das, was ihn vorzuglich zum Redner macht, ſchop
fen muß; und in Orat 3. von ſich ſelbſt ſagt: fateor,
me oratorem, ſi modo ſim, aut etiam quicun-
que ſim, non ex rhetorum oſficinis, ſed ex Aca-
demiae ſpatiis exſtitisſe: ſo hatte Horaz ohnſtreitig
ein Recht, den Dichtern ebenfalls das ſorafaltigſte Stu—

diren der Schriften der academiſchen Philoſophen, ins-
beſondere derer, die nach Sokrates Beyſpiele vorzuglich
moraliſche Gegenſtande bearbeitet hatten, zur Pflicht zu

machen.

Den zigten Vers glaube ich richtig uberſetzt zu ha
ben; allein ſtate des Worts intereſſant habe ich keinen
ganz deutſchen Ausdruck finden, und bey den Worten
morataque recte nicht ganz wortlich uberſetzen kon—

nen.
J

Ferner (ſ. S. 3.) zeigt Horaz, V. 323 bis 332, quid

alat formetque poetam? Kurz allerdings; allein wa
re es nicht uberflußig und unzweckmaſſig geweſen, wenn

er hier hatte weitlauftiger ſeyn wollen, da er, ſowohl
wegen der von ihm ſelbſt beſchriebenen Umſtande, als
auch wegen der Beſchaffenheit dieſes Gegenſtandes, mehr

einen Wink zur Prufung, ob man zum Dichter tauge,
als eigentliche Regeln zu geben hatte? Wer durfte hier
eine Padogogik zur Erziehung des kunftigen Dichters

erwarten? Seine Worte ſind:
„Den Griechen gab die Muſe Gefuhl, den Grie

chen erſchopfende Zungen, ihnen, die nur nach Ruh:?

F 3 me
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me trachteten. Unſere Jugend lernt auf muhſamen
Wegen den As in hundert Theile theilen.

„Es ſage mir der Sohn Albins: Was bleibt, wenn
man von funf Zwoftel eins abzieht?, Dau konnteſt ſa:
gen: Ein Drittel. „Vortreflich! Dir wird man dein
Vermogen anvertrauen kbnnen., „Es tommt eins
dazu; was wirds?, Ein halber. Kann man, wenn
dieſer Roſt die Krafte des Geiſtes durchdringt, und die

Sorge furs Geld die Seele einnimmt, Gedichte erwar—
ten, die mit Cedernol getrankt und in Cypreſſenſchran

ken aufbewahrt zu werden verdienten
Das Wort Gefuhl, ſo genommen als es der Zu—

ſammenhang mit ſich bringt, druckt hier vielleicht inge-
nium am beſten aus. Ueber dem Ausdruck, erſchop
fenve Zungen, will ich nicht ſtreiten; vielleicht fehlt da
bey noch die Jdee, welche Ramler durch, harmoniſchen

Ausdruckt, erregt. Bey dem z2zſten und folgenden
Verſen bin ich der gewohnlichen und nicht der Bentley—

iſchen Leſeart gefolgt. Jch habe einen ahnlichen Fall
erlebt, der ſich mir, ſo oft ich dieſe Stelle in ihrer ge—
wohnlichen Form leſe, immer wie gegenwartig dar—

ſtellt. Der beſte Commentar uber dieſe Stelle ware
ein Kupfer von Chodowieckys Meiſterhand.

Drittens (ſ. S. 85.) kommt Horaz V. 333 f. auf
die Erweiterung des quid deceat quid non? Die
Ausfuhrung des erſten iſt bis zum z9oſten Verſe ganz
enthalten, von der Ausfuhrung des andern Stucks aber

das meiſte bis zu dem lezten Stucke verſpart worden, in
dem es da eine beſſere Wirkung thun konnte. Ein ſol—
ches Verſahren iſt nicht wider die wahren Regeln der

Aus
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Ausfuhrung; ſelbſt in Ciceros ausgearbeitetſten Reden

finden ſich haufige Beyſpiele davon, um mich hier, um der
Kurze willen, blos auf Beyſpiele zu berufen, und in
der folgenden gten Abhandlung iſt eins davon gelegent:
lich betrachtet worden. Quid deceat, was gut, ſchick—
lich, erforderlich, nothwendig ſey? zeigt alſo Horaz zu

vorderſt vorzuglich; quicl non? dabey gelegentlich. Er
redet ferner von quid deceat?

1. in Anſehung derjenigen Beſchaffenheit der Gedich
te, die aus der Abſicht des Dichters entſpringt. V. 333

bis 360.
2. in Anſehung der Art und des Grades der Voll

kommenheit, welchen Gedichte in der gedachten Ber

ſchaffenheit haben muſſen. V. 361 bis 373.
z. in Anſehung desjenigen, was ein Dichter zu thun

hat, ehe er offentlich auftritt. V. 379 bis z90.

Wegen der Abſicht, die ſich Dichter bey ihren Werr
ken vorzuſetzen haben, muſſen ihre Arbeiten das Ver—
gnugen der Leſer befordern, und das Herz derſelben mit

edlen Empfindungen erfullen. Bey der Schwierigkeit,
womit die Erreichung dieſer Abſicht verbunden iſt, muß
man freylich in dieſem Punkte auch hie und da Nachſicht

haben; allein ſorglos darf deswegen Niemand ſeyn;
denn Dichter, die es ſind, werden durchaus verachtet,
ihnen kommt ſo gar das Gute, was ſie etwa haben,
nicht zu ſtatten; und gute Dichter konnen ſelbſt durch
ihre ubrige Vortreflichkeit nicht verhindern, daß man
auch bey unvermeidlichen und Nachſicht verdienenden

Fehlern Unwillen empfindet.
Ja
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Ja es hat ein Dichter hierauf nicht allein und bloß
uberhaupt zu ſehen. Bald muß er die Mittel, wodurch
er ſeine Abſicht erreichen will, gleichſam in der Nahe, bald

in der Ferne anbringen; bald dieſelben verſtecken, bald

offenbar wirken laſſen; und oft iſt das, was einmal
zweckmaßig war, an keinem andern Orte wieder zu ge—

brauchen. Wie ſchwer wird dadurch die Pflicht eines
Dichters! und wie viel Urſach hat daher ein jeder, das
zu bedenken, daß man gleichwohb von dem Dichter im—

mer den hochſten Grad der Volltommenheit erwartet,
und daß ein Gedicht, weil es freywillig ubernommen
und nicht zur Pflicht gemacht wird, durch die kleinſten
Unvollkominenheiten zu dem Sthlechten herabſinket.

Bey andern Fertigkeiten denkt man zuvor daran,
fich dieſelben durch Uebungen zu erwerben, ehe man

durch ihren Gebrauch ſich zu zeigen wagt. Ohne
Talente ſollte man doch auch keine Gedichte machen wol—

len, ja ſelbſt bey Talenten ſeine Arbeiten, ehe man ſie
offentlich zeigte, Kennern zur Prufung mittheilen, und
lange und ſorgfaltig auch nachher die Feile gebrauchen.

Dies iſt, wie mich dunkt, der Jnhalt von folgendem.
„Die Abſichi des Dichters iſt entweder zu nutzen oder

zu ergotzen, oder unter dem Ergotzen zugleich zu unter—

richten. Jede deiner Vorſchriften ſey kurz, damit das
geſagte ſchnell und leicht gefaßt, und tief eingepragt wer

de; alles uberflußige entſtromt der vollen Bruſt. Er—
dichtet man um zu ergotzen, ſo muß man der Wahrheit
ſo nahe als moglich zu kommen ſuchen; der Dichter
muß keinen unbedingten Glauben fordern, und keine
Lamia den verzehrten Korper des Kindes wieder leben—

dig
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dig hervorziehen laſſen. Die Claſſe der Alten verſagt
Gedbichten, die bloß vergnugen ihren Beptall, und
ſtolz geht der junge Romiſche Ritter den Sittenlehrer
voruber. Der tragt aller Stimmen davon, der das
Nutzliche mit dem Angenehmen verbindet, und den Leſer
nicht weniger ergotzt als er ihn unterrichtet. Ein ſol—
ches. Buch macht die Soſfier reich, verbreitet ſich jenſeit
des Meers, und pflanzt den beruhmten Namen ſeines

Verſaſſers auf die Nachwelt fort.
„Jndeß giebt es Fehler, denen ich Nachſicht wunſch

te. Denn es giebt weder die Sayte allezeit den Ton
San, den Hand und Seele wollten, und oft ertont ſtatt

eines tiefen ein hoher; noch trifft der Bogen allezeit das

Ziel, nach dem er drohend gerichtet wird. Aber wenn
die meiſten Stellen eines Gedichts durch ihren Glanz
mich reizen, ſo ſtoſſe ich mich an die wenigen Flecken
nicht, die Uebereilung oder Schwäche des menſchlichen

Geiſtes erzeugte. „Und alſo?, So wie ein Abſchrerber,
der aller Warnung ohnerachtet immer denſelben Fehler
begeht, nicht zu entſchuldigen iſt; und der Citherſpieler

verlacht wird, der immer an einem und demſelben Orte

fehlt: ſo iſt mir der, der oft ſchlaft, ein Chorilus, bey
dem ich lachend mich wundere, wenn er hie und da
glucklich geweſen iſt; ſo wie ich dagegen nicht ohne Un—
willen bin, wenn dem vortreflichen Homer bisweilen ein

Schlummer ubeifallt. Jndeß kann man ſich bey lange dau
renden Arbeiten nicht allezeit des Schlafs erwehren.

„So wie Gemalde, ſo wirken auch Gedichte.
Bald empfinden wir mehr, wenn wir nahe, bald, wenn
wir in der Ferne ſtehen. Das eine verlangt Schatten,

ein
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ein anderes will in vollem Lichte geſehen werden, und
ſcheuet das ſcharfe Auge des Kenners nicht. Dieſes
gefallt einmal, jenes wird bey jeder Wiederholung ge—
fallen. O prage dir daher, Aelteſter der Piſonen, ob
du gleich durch die Stimme deines Vaters auf den rech—

ten Weg geführet, und durch eigene richtige Empfindun—

gen geleitet wirſt, tief dies ein und bedenke es oft. Es
giebr Dinge, wobey das Mittelmaßige als ertraglich

ſtatt finden kann; ein brauchbarer Rechtsgelehrter und
Advotat hat die Starke des beredten Meſſala und die
Kenntniſſe des Caſſellius Aulus nicht; indeß man ſchatzt
ihn: allein Dichtern verbieten mittelmaßig zu ſeyn Men
ſchen Gotter und Saulen. So wie uns bey einer gen
ſchmackvollen Tafel eine ſchlechte Muſik, eine dicke Sal
be, und Mohn muit ſardiſchem Honig beleidigt; denn
es konnte das Mahl dieſer Dinge entbehren: ſo ſinkt
auch das zur freudigen Erhebung der Seele geſchaffene

und erfundene Gedicht unmittelbar von dem hochſten
Grade der Vollkommenheit zur unterſten Stufe hinab.,

„Der Unwiſſende in der Fechtkunſt vermeidet den
Kampfplatz, wer mit dem Balle, der Scheibe und dem

Reifen nicht umzugehen weiß, enthalt ſich ihrer, um
nicht den dichten Reihen der Zuſchauer zum Gelachter
zu dienen. Aber Verſe mgcht man, ohne die Regeln
der Dichtkunſt zu kennen. Warum nicht? iſt mau doch
ein Freyer und Freygeborner; hat man doch das NRitter:

vermogen und lebt untadelhaft! Du Piſo wirſt nie wi—
der Minervens Willen ein Werk unternehmen; deine
Grundlatze und deine Denkungsart erlauben es nicht.

Schreibſt du indeß einſt; ſo lies es dem Kennerohr des

Me
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Metius, lies es deinem Vater und mir vor; verſchlie:
ße es in deinem Pulte und laß es neun Jahre liegen.

Es ſteht in deiner Gewalt, das wieder zu vertilgen,
was du noch nicht herausgegeben haft; aber unmoglich
iſt es, das wieder zuruck zu nehmen, was eimnal be—

kannt geworden iſtn
Die Stelle V. 361 bis 365 hat den Auslegern viel

Schwierigkeiten gemacht. Bey, ur pictura Poelſis,
fehlt das Verbum: und ob man gleich leicht ein paffen
des allgemeines hinzuſetzen kann; ſo iſt doch die genaue—

re Erklarung deſſelben aus dem vorhergehenden oder nach

folgenden zu nehmen. Da nun in dem vorhergehenden
von der Wirkung, welche Gedichte hervorbringen ſol—
len, gertedet worden iſt, und der Ausdruck capiet in

in dem folgenden ebenfalls anzeigt, daß Horaz jetzt von
den Gemalden in Anſehung ihrer Wirkung auf den Be
trachter derſelben ſpreche; ſo ſollen die Worte, ur pietu-

ra Poeſis, unſtreitig nichts anders anzeigen, als was
ich in der Ueberſetzung ausgedruckt habe. Auf dieſe
Art paßt auch das hieſige Gleichniß vollkommen. Sol—

len Gedichte ihre ganze Wirkung hervorbringen, es mag
dieſelbe auf Vergnugen oder auf Unterricht gehen; ſo
muſſen ſie ſelbige bald unmittelbar, bald mittelbarer Wei—

ſe, bald auf eine verſteckte, bald auf eine offenbare Art,
bald auf ofter, bald auf einmal nur zu betretenden We—
gen zu erreichen ſuchen. Auch mit dem Zuſammenhange

vertragt ſich dieſe Erklarung; man ſehe den vorhin aus

gezogenen Jnhalt nach.
Wie iſt der 373ſte Vers zu verſtehen? Etwa ſo,

daß Horaz hier eine Vorſtellung gebraucht, die beſon:
ders
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ders fur die Schauſpieldichter gehorte? welches ſeyn wur
de, wenn homines die Zuſchauer, Dii die Statuen

Apolls und der Muſen, womit die Buhnen geziert wa—
ren, ud welche den Dichter gleichſam eine ſolche Sorg—

falt ernfloſſen ſollten, als ob Apoll und die Muſen ſelbſt
ſei Sie!d beurtheilet wurden, und endlich eolumnae

di Donlen, oder uberhaupt die Pracht, worin die The—
at; ptangten, bedeuteten. Ein ſchlechtes Stuck auf
e.n na ichtvollen Theater bringt den widrigſten Effect
berner; und uberhaupt konnte demnach Horaz wohl ſa—
gen: Mittelmaßige Stucke vertragen ſich nicht mit den
Erwartungen und Abſichten der Zuſchauer; nicht damit,
daß der Dichter daben Apollon und die Muſen gleich—
ſain zu Zeugen hat; und endlich auch nicht mit der
Pracht des Orts, wo ſie aufgefuhret werden.

Animis juvandis kann ich hier eben ſo wenig,
durch: der Seele gutlich zu thun; als durch: zum
Vergnugen uberſetzen. Die Dichtkunſt hat eine erha—
benere Beſtimmung, als die iſt, die durch dieſe deut—
ſchen Ausdrucke angezeigk wird. Horaz kannte dieſe er—
habene Beſtimmung, und animis juvandis kann al—
lein ſchon, und noch mehr in der Verbindung, in wel—

cher es hier ſteht, darauf fuhren.
Nun (ſ. S. 86.) folgt quo virtus ferat? V. 391

bis 407. Virtus bedeutet hier nichts anders als dasje:

nige Verhalten eines Dichters, wobey er den von Ho
razen V. zoz bis 390 ihm auferlegten Pflichten mit ge—

wiſſenhafter Treue nachzukommen ſucht, und dies iſt
der Grund, warum ich es durch mannliches Streben
uberſetzt habe. Wozu dies fuhre, will Horaz jezt zei

gen;
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gen; und wozu konnte es fuhren als zum Tempel des
wahren Verdienſtes und des wahren Ruhms? Horaz
druckt dies auf ſeine Art ſo aus.

„Es hat Orpheus, ein heuiger Bote der Gotter,
die Menſchen, die wild in den Waldern wohnten, von
den grauſamen Malen der Opfer der Erſchlagenen ab—
geſchreckt. Das ſind die reiſſenden Tiger und Lowen,
welche er bandigte. Auch Amphion, der Stifter der
Thebaniſchen Burg, ruhrte, der Sage nach, durch den
Klang ſeiner Leyer die Steine, und leitete ſie durch den
ſuſſen Ton, wohin er wollte. Die Dichtkunſt war ehe—
dem die Weisheit, welche die Gemeinheiten und das Ei

genthum beſtimmte, das Heilige,von dem Weltlichen
trennte, der umherſchweifenden LuſtZugel anlegte, die
Rechte der Ehen veſtſetzte, Stadte grundete und die
Geſetze in Holz grub. Dadurch verſchaften ſich die
wahren Dichter und die Dichtkunſt Anſehen und Ruhm.
Darauf entzundeten der beruhmte Homer und Tyrta—
us durch Lieder den Heldenmuth und den Durſt nach

Schlachten, in Verſen ſprach das Orakel, in Verſen
gab man Sittenlehren, durch ſie ſuchte man der Koni—
ge Gunſt, erfand die Spiele und die Belohnungen lan—
ger Arbeiten. Schame dich daher der ſingenden Muſe

und des Gottes der Dichter Apollos nicht.,
Endlich (ſ. S. 92.) beſchreibt Horaz V. 408 bis

ans Ende quo error ferat. Was Horaz eigentlich
mit dem Worte error bezeichnen will, iſt einmal der

Wahn, daß man, ohne die vorhin beſchriebenen Ei—
genſchaften zu haben, doch ein Dichter ſeyn konne, und

zweytens die Tauſchung, worin man durch Verwechſelung

des
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11u des Schmeichlerlobes mit Kenneruriheilen und durch

J Eigendunkel gerath. Beydes beſchreibt Horaz zuvort
derſt, jenes V. 4o08 bis 418, dieſes V. q19 bis 4503
und darauf zeigt er in den folgenden Verſen, wie man

ſich dadurch zu einem allgemeinen Gegenſtande des
Spotts und der Verachtung machen kann. Die ſols
gende Ueberſetzung dieſer Verſe kann einen jeden wei—

ter davon uberfuhren.
„Man hat die Frage aufgeworfen: Ob ein gutes

Gedicht ein Werk des Talentsé oder der Kunſt ſey? Mei—

ner Meinung nach iſt weder der Fleiß ohne eine reiche
Ader, noch düis rohe Talent allein im Stande, etwas
Groſſes hervorzubringen; jedes bedarf den Beyſtand des

andern, und ein freundſchaftliches Band verknupfet bey
de. Wer im Wettlaufe den Preis erjagen will, hat
in ſeiner Jugend viel ertragen und gethan, Hitze und
Kalte ausgeſtanden, und Wein und Liebe verſchmaht.

Der Flotenſpieler, der an Apollos Feſten blaſet, hat
zuvor gelernt und ſeinem Lehrer gehorcht. Hier iſt esĩ vortrefliche Gedichte;

J lezten beiſſen die Hunde; ich werde mich nicht von an—

j

1 dern ubertreffen laſſen, und mich, wenn ich etwas nicht
gelernt habe, deswegen nicht zu den Unwiſſenden zah—

len.
„Gleich dem Herold, (Ausrufer) weicher das Volk

zum Kaufe herbeylockt, zieht ein Dichter, der reich an

Aeckern iſt und viel Geld auf Zins ausſtehen hat, die
Schmeichler durch die Hoffnung des Gewinns an ſich.
Jſt er uberdem ein Mann, der eine gute Tafel halt,
der fur einen Armen, dem man nicht trant, Burgt

wer;
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den, und ihn vgn einem verwickelten Proreſſe befreyen
kann; ſo ware es ein Wunder, wenn er den Schmeich—

ler von dem Freunde unterſcheiden ſollte.,
„Wenn du daher Jemand etwas geſchenkt haſt oder

ſchenken wiliſt, ſo verbietet dir die dadurch erregte Freu—

de, ihm deine Verſe vorzuleſen. Denn rufen wird er:
Gchon, gut, ſo muß es ſeyn! Hier wird er erſchrecken,
dort eine freundſchaftliche Thrane fallen laſſen; hupfen

und mit dem Fuſſe die Erde ſtampfen. So wie die,
die bey einer Leiche fur Geld trauren, weit mehr durch

Worte und Handlungen den Schmerz ausdrucken, als
diejenigen, die in der That betrubt ſind: ſo iſt auch ein
Scheinbewunderer immer weit ſtarker geruhrt, als der,

der aufrichtig lobt.
„Wenn Konige erforſchen wollen, vb Jemand ih

rer Freundſchaft werth ſey; ſo ſetzen ſie ihm mit Pokaot

len zu und ſoltern ihn mit Wein. Machſt du Verſe,
ſo laß dich nie durch Gleißner verfuhren.,

„Wenn man dem Quinctilius etwas vorlas, ſo
ſprach er: Aendere hier dies; und auch jenes da. Fand
man es nach verſchiedenen Verſuchen unmoglich, ſo hieß
er die ganze tadelhafte Stelle ausſtreichen und von neu—

em ausarbeiten. Wollte man ſich aber mehr gegen ſeir
nen Tadel vertheidigen als denſelben nutzen; ſo ſprach er

kein Wort weiter, und ſchonte einer fruchtloſen Muhe,
und ließ ohne Neid den Schriftſteller ſelbſt ſich und ſeit

ne Werke bewundern.„
„Wer Aufrichtigkeit mit Einſicht verbindet, wird

ſchwache Stellen tadeln, harte verwerfen, nachlaßige

durchſtreichen, ſchwulſtige wegſchneiden, dunkle lichtvole

ler
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ler verlangen, Doppelſinn bemerken und das abzran—
dernde anzeichnen. Er wird ein Ariſtar ch werden, und

nicht ſagen: warum ſoll ich meinen Freund unbedeuten—
der Dinge wegen beleidigen? Ditſe unbedeutende Din—t

ge konnen wichtige Folgen haben, wenn ſie einmal die
Urſache einer ublen und verachtlichen Aufnahme gewor—

den find.
„So wie man einen Menſchen flieht, der vom

Ausſatz oder der Gelbſucht geplagt, oder vom Wahn—
ſinn und Dianens Zorn umhergetrieben wird: ſo ſcheuen
und fliehen die Klugen einen Dichter, wenn er ein Thor

iſt, und es ſpotten und verfolgen ihn Kinder, die die
Gefahr nicht kennen. Wenn ein ſolcher, Andem er um

herirrend erhabnen Unſinn ſprudelt, gleich dem Vogel-
ſteller, der Amſeln fangen wollte, in eine Grube oder
Brunnen fallt; ſo helfe ihn Niemand, ſo ſehr er auch,

rettet Burger! ſchreyt. Wollte ſich Jemand ſerner er—
barmen und ihm ein Seil hinabwerfen; ſo wurde ich,
weißt du denn, ſagen, ob er ſich nicht mit Vorſatz hin

abgeſturzt hat und umkommen will? und den Tod je—
nes ſiciliſchen Dichters erzahlen: Um ſur einen Gott ge
halten zu werden ſturzte ſich Empedokles mit kaltem Blur

nte in dem brennenden Aetna. Man laſſe den Dichtern
das Recht umzukommen. Wer den erhali, der ſterben

will, handelt eben ſo gewaltſam, als wenn er einen an?
dern todtete. Es iſt nicht das erſte Mal, daß er dies
thut; und er wird, wenn man ihn wieder herauszieht,
deswegen nicht vernunftig werden und aufhoren, ſich
nach einem verewigenden Tode zu ſehnen. Und wer
weiß denn, warum er Verſe machen muß? Vielleicht

khat
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hat er die Aſche ſeines Vaters befleckt; oder verwegen
geheiligte Schranken verletzt. Wenigſtens iſt er ſeiner
nicht machtig; und gleich einem Baren, der das Gitter
ſeines Gefangniſſes durchbrochen hat, fallt er Gelehrte

und Ungelehrte an, und jagt ſie unbaumherzig mit ſei

nen Verſen. Wen er faßt, den halt er veſt, bis er ihn
zu Tode geleſen; denn wie ein Bluxigel laft er nicht
eher die Haut fahren, als bis er ſich voll geſogen hat.

Die Redensart, den lezten beiſſen die Hunde, iſt
eine gemeine Redensart; indeß ſpricht Horaz V. 417
nicht ſelbſt, ſondern fuhrt anderer Reden an, und dieſe
andern gehorten, alles ihres Dunkels ohnetachtet, zu

dem Pobel.
Fur praeeo V. 419 habe ich einen doppelten Aus—

druck geſetzt, um einem jeden die Wahl zu laſſen; mir
ſcheint keiner von beyden ganz paſſend.

Die Art, wie Horaz vom Quinctilius Varus V.
438 f. ſpricht, ſcheint mir ſehr merkwurdig. Jch kom
me weiter hin noch einmal darauf, und will daher hier
dieſelbe nur zum voraus beruhren, aber nicht erklaren.

Das Wort ructatur V. 457 uberſetzt Wieland
durch den Ausdruck, den ein jeder kennt, den ich aber

gleichwohl nicht den eigentlichen nennen mag. Nach-—
dem er zuvorderſt deswegen um Vergebung gebeten hat,
ſetzt er hinzu: es ſtehet dies Wort im Original, und ſteht
ſo ſehr am rechten Orte, daß ich es nicht um viel Gold
geben wollte. Jedes minder anſtoßige Wort hatte das
ganze Bild verdorben. Uebrigens war Horaz ein Mann,

der ſehr gute Geſellſchaft zu ſehen gewohnt war, und
ich weiß nicht, warum wir in ſolchen Dingen eklere Oh—

G ren



Horazens Dichtkunſt
als

ein vortrefliches Ganze
dargeſtellt.

CItch eile nunmehr zu dem Verſuche, die bisher erlau

 terte und uberſetzte Horaziſche Dichtkunſt als ein
vortrefliches Ganze darzuſtellen. Jch will hiebey

1. Horazens Hauptabſicht feſtſetzen;
2. die Haupttheile ſeiner Dichtkunſt anzeigen;
3. den Jnhalt derſelben ausfuhrlich in einer Tabelle

vorlegen;
4. die Art des Ganzen, welches Horaz geliefert hat,

beſchreiben, und ſeine Gute beweiſen;
5. uber Horazens Art Gegenſtande zu bearbeiten mei

ne Meinung ſagen, und das geſagte durch ein
Beyſpiel aus ſeinen Oden zu rechtfertigen ſuchen;

6. uber Wielands und Hurds Bearbeitung der Ho—
raziſchen Poetik noch eines und das andere hin
zufugen.

1. Horazens

Abſicht bey ſeiner Dichtkunſt
war alſo nach meiner Meinung allerdingo, wie ich ſolches
S. 14 bereits angezeigt aber noch nicht ausfuhrlich be—

wieſen habe, den Dichtern dadurch ein Lehrer oder

Leiter
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Leiter zu werden. Jch baue dieſe Behauptung auf
folgende Grunde.

a. Wie ſollte man ſonſt das erklaren, daß Horaz,

von 38ten Verſe an bis ans Ende, entweder ausdrucklich

Regeln ertheilt, oder Dinge beruhrt, deren volles Ver
ſtandniß, ſo ſchwer und oft unmoglich es ſonſt iſt, leicht

erreicht wird, wenn man dabey annimmt, daß Horaz dat
von, bloß um der dabey gegebenen Regeln willen, rede?

b. Woher ruhrte ſonſt die Art der Einkleidung,
die doch durch das ganze Werk herrſcht, daß die vorge—
tragenen Regeln ſelbſt im dogmatiſchen Tone vorgetra-

gen, und darauf immer mit den paſſendſten und kraft
tigſten Grunden belegt werden?

c. Sagt es Horaz V. 30z f. gelegentlich ſelbſt; ſo
wie ſich auch ſchon bey V. 24 bis 31 muthmaſſen laßt,

daß dies ſeine Abſicht in dem folgenden ſeyn werde: und

V. 153 und V. 385 frtonnen ebenfalls zur Beſtati
gung gebraucht werden.

d. Jſt dieſe Behauptung an und fur ſich genom

men nicht neu. Hier will ich, da ich mich bereits an
einem andern Orte auf Ramlers und Sulzers Urtheil
berufen habe, nur noch auf Horazens Epiſteln an die
Piſonen und an den Auguſtus von R. Hurd her—
ausgegeben, und von J. J. Eſchenburg Leipzig 1772
ins Deutſche uberſetzt, ver weiſen.

Um aber dieſe Abſicht beſtimmter anzugeben,
fuge ich noch hinzu:

a. daß Horaz zwar dem Schauſpieldichter vorzug

lich, aber doch nicht ihm allein, ſondern zugleich dem
Dichter uberhaupt Unterricht habe ertheilen wollen.

G 3 Dies
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Dies iſt bewieſen, ſo bald deutlich gezeigt iſt, daß ein
Theil der von Horazen vorgetragenen Regeln allgemeine,
und die ubrigen beſondere, den Schauſpieldichter eigent:

lich allein angehende, Negeln ſind. Theils iſt dies in
der vorhergehenden Erlauterung und Ueberſetzung ſchon
geſchehen, theils wird in dem folgenden noch einiges hie—

her gehoriges vorkommen.
b. muß man behaupten, daß Horazens Abſicht

nicht ſich darauf eingeſchrankt habe, einzele zerſtreute
Regeln zu geben, ſondern fur den Geſichtspunkt, den

ur ſich gewahlt hatte, ein ſolches Ganze zu liefern, als
S. 11 beſchrieben worden iſt. Horaz hat ſich V. 35 bis
37 deutlich, und ſelbſt ſpottend, daruber erklart, was
er von denen halte, die kein Ganzes zu Stande brin—
gen; und ſollte er in eben dem Werke, wo er dies thut,
ſich ſelbſt als einen Gegenſtand dieſes Spottes. darſtel—

len? Das behaupten hieſſe ohnſtreitig Horazen herab—
wurdigen. Oder ſchrieb er ſeine Dichtkunſt bloß weil
er darum gebeten war? Wie oft waren in andern Fal—
len die dringendſten Bitien nicht vermogend, ihm ein
Gedicht zu entreiſſen; warum ſollkten ſie es gerade bey
dem gegenwartigen geweſen ſeyn?

2. Die Haupttheileworin man Horazens Dichtkunſt zerlegen kann, ſind

kurz folgende:
J. Ein Eingang, deſſen Beſchaffenheit S. 15. 16 ber

reits angezeigt worden, und welcher V. wbis 37 ent—

halten iſt.
II. Regeln, wodurch das Verhalten des Dichters

bey der Verfertigung eines Werks beſtimmt wird. V.
3z8 bis
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z3 bis zog. Dieſer Theil zerfallt in zwey andere;
davon

1. der erſtere (V. 33 bis 152) allgemeine, und
2. der andere (V. 153 bis zoz) beſondere den

Schauſpieldichter betreffende Regeln enthalt.

III. Noch verſchiedene Vorſchriften und Betrachtune
gen, die Wege und das Ziel betreffend, durch deren Be—
tretung und Vorſetzung der Dichter ſich der Vollkommen

heit nahern kann. V. zog bis zu Ende.

Auf dieſe Art habe ich mich ſchon vor einigen Jah—
ren privatim ofters uber die Hauptheile der Horaziſchen
Dichtkunſt erklart, und wenn mir nach der Zeit biswei—
len eine andere Eintheilung beym erſten Anblick bequemer

ſchien, ſo kam ich doch, nach genauerer Prufung derſelt
ben, immer wieder auf die gegenwartige zuruck. Wollte

man annehmen, daß Horaz den Schauſpieldichter al-
lein vor Augen gehabt habe, ſo mußten der erſte und
dritte Theil ſo angeſehen werden, daß ſie von den allen

Arten der Dichter nutzlichen Vorſchriften dasjenige ent—
halten ſollten, was der Schauſpieldichter davon eben—

falls zu benutzen hat. Allein es ſinden ſich bey dieſer
Hypotheſe verſchiedene Schwierigkeiten, die bey jener

ganzlich wegfallen. Das folgende wird hieruber keinen

Zueifel ubrig laſſen.

3. Jn
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3. Jnhalt
der

Hor aziſchen Dichtkun ſt
ausfuhrlich und tabellariſch

dargeſtellt.

J. Eingang, deſſen Abſicht Erregung 'und Verſtar
kung der Aufmerkſamkeit des Lefers auf den folgenden

abgehandelten Gegenſtiand iſt. V. abis 37.
1. Obgleich Dichter eben ſo wie Maler ſich ſelbſt Ge

genſtande erſchaffen konnen; ſo ſind ſie deswegen doch

nicht von allen Vorſchriften frey: ihre Werke durfen
nicht wider die Natur ſeon. V. 1213.

2. Eben ſo wenig durfen Dinge, die nicht Theile
Eines Ganzen ſind, zuſammen geſtellt werden; ihre Be
ſchaffenheit ſey ubrigens, welche ſie wolle. V. 14224.

3. Unwiſſenheit in den Regeln der Kunſt iſt die
Quelle der Fehler, die darin begangen werden. V. 25431

4. Einzele Vollkommenheiten erwerben uns keinen

Nuhm, ſondern machen vielmehr unſere Fehler nur deſto

auffallender. V. 32237.
II. Hauptabhandlung, worin die Regeln vorgetra:

gen werden, wodurch das Verhalten eines Dichters
bey der Verfertigung eines Werks beſtimmt wird. V.

392308
1 Allgemeine Regeln V. 382152.

A. Von der Wahl der Materie V. 383244.
a. Die Regel ſelbſt, V. 38. 39 nebſt einer ge—

nauern Beſtimmung derſelben. V. 39. 40
b. Kenn—
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b. Kennzeichen zur Prufung, ob man dieſe Re—

gel ganz befolgt habe. B. 40144
o. Anfuhrung zweyer Kennzeichen. V. 40. 41.

G. Erlauterung des letztern. B. 42244.

B. Von der bey dem Gebrauche der Worte
noöthigen Sorgfalt. B. 45272.

a. Von dem Gebrauche bekannter und gebrauch

licher Worte. V. 4548.
c. Strenge Sorgfalt in der Wahl derſel

ben. V. 45. 46.
G.. Verſchonerung derſelben durch eine ge—

ſchickte Verbindung. V. 47. 48.
b. Von dem Gebrauche neuer und ſelbſt ge—

machter Worter. V. 48272.

o.. Behauptung, daß dergleichen zu machen

erlaubt ſey. V. 48253. und dabey zugleich

d. wenn? V. 48250.
2. wie es erlaubt ſey? V. 51153.

aa. wenn es mit Klugheit geſchieht.

V. 51.
bb. wenn aus griechiſchen Quellen ge

ſchopft wird. V. 52. 53.

V. 53272.
G. Grunde der vorgetragenen Behauptung.

K. Da ſonſt dieſe Erlaubniß gegeben
worden iſt, ſo wurde es Ungerechtigkeit ſeyn, ſie jezt

verſagen zu wellen. V. 53259.
2. Es wurde dies ſelbſt wider die Nat

tur der Worte und ahnlicher Falle gehandelt ſeyn. V.

60172.
aa. Be.
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aa. Beſchreibung der Natur der Wor

te in der gegenwartigen Ruckſicht. V. 60462.

bb. Gleiche Beſchreibung ahnlicher
Falle, von welchen hier der Schluß a majori ad mi—

nus gilt. V. 6368.
ecc. Der aus beyden Betrachtungen

fur die Worte folgende Schluß. V. 68272.
C. Von der jedesmal zu erwahlenden Vers

art. V. 73298.
a. Von dem zu erwahlenden Metrum uber:

haupt. V. 73488.
or. fur das Heldengedicht V. 73. 74.
G. fur die Elegie V. 75278.
J. fur die Schauſpiele V. 79182.
Z. fur die Oden V. g3288.

b. Von der der erwahlten Versart wegen der
jedesmal auszudruckenden Empfindung nothigen ſpeciel—
lern, und nicht bloß aus dem Namen derſelben zu er:

kennenden Beſchaffenheit. V. 89298.
or. Darſtellung dieſer Beſchäffenheit als ei

nes nothwendigen Erforderniſſes, zugleich durch Hint

weiſung auf ein Beyſpiel. V. 89-92.
Genauere Darſtellung dieſer Beſchaft

ſenheit durch einzele Falle, V. 93298. die
d. aus der Komodie, V. 93. 94.

2. aus der Tragodie entlehnt ſind. V.

95298.
D Von dem Einnehmenden und Hinreiſſen

den, welches Gedichte haben muſſen. V. 99-118.
a. Eine vorlaufige Behauptung, um dadurch

den
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den Weg zum Vortrage der Rtegel ſelbſt zu bahnen.
V. 992102.

c. Dieſe vorlaufige Behauptung ſelbſt. V.

99. 1I00.
H. Erlauterung derſelben durch ein Gleich

niß. V. 101. 102.
5

b. Regel, durch deren Befolgung ein Dichter
ſeinen Gedichten die gedachten Eigenſchaften ertheilt.

V. 1022105.
o. Regel ſelbſt. V. 102- 103.
G. Folgen ihrer Beobachtung oder Vernach

laßigung. V. 1032105.
c. Winke zur leichtern Erreichung des dabey

vorgeſetzten Ziels. V. 105 107.

d. Grunde der Regel. V. 108-113.
o. ein innerer Grund. V. 1086111.
G. ein aufferer. V. 112. 113.

e. Eine bey der Befolgung dieſer Regel nothi—

ge Warnung. V. 114-118.
E. Einige ſpeciellere Regeln, die ſich auf die Be

ſchaffenheit des zu bearbeitenden Stoffs, je nachdem
derſelbe ſchon von andern bearbeitet und wirklich, oder

eine ganz neue und erdichtete Materie iſt, beziehen.
V. 1192152.

a. Kurze Anzeige des in beyden Fallen nothi—

gen Verhaltens. V. 119. 120.
b. Ausfuhrung der gegebenen Regeln. V. 120:

152.
a. der fur den erſten Fall gehorigen. V.

G. der
1202124.
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H. der fur den zweyten Fall gehorigen. V.

125:152.
N. Ausfuhrung der Regel ſelbſt, V.

1252127.
2. Schwierigkeit bey der Befoddung der

ſelben. B. 1282130.

c. Beſchreibung der Mittel, wodurch man ſich
ein Eigenthumsrecht an bereits gemeinen Materien ver—

ſchafft. V. 1314152.
o.. Abwege, welche man vermeiden muß.

V. 1311139.
Z. Ein Muſter, welches man ſich bey der

Nachahmung vorſetzen kann. V. 1402152.

2. Beſondere, dem Schauſpieldichter noth
wendige Regeln. V. 1532308.

A. Anzeige der Umſtande, unter welchen ein Dich

ter die nun folgenden Regeln gebraucht. V. 153.

B. Die dem Schauſpieldichter nothige Re
geln ſelbſt. V. 1542308.

a. Regeln die ſich auf den Zweck beziehen, den

ſich ein Dichter bey der Verfertigung eines Schauſpiels
vorſetzen muß. V. 154:250.

a. Bey den Schauſpielen uberhaupt.
V. 154-2202.

n. Er muß durch treffende Schilde
rungen der Sitten jegliches Alters das Wahrheits
gefuhl befriedigen. V. 154e 178.

aa. Dieſe Behauptung ſelbſt. V.
1541157.

bb. Er—
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bb. Erlauterung derſelben durch An—

fuhrung der Haupteigenſchaften eines jeglichen Alters,

V. 1582174, nemlich
crer. des Kindes. V.1nj8-160.

GO. des Junglings. V. 1614165.

JJ. des Mannes. V. 1662168.
dd. des Greiſes. V. 1692174.

cc. Grund von der Nothwendigkeit
dieſer Regel. V. 1752178.

2. Er muß ſorgfaltig vermeiden wi
drige Empfindungen bey den Zuſchauern zu erre
gen, V. 1792192. welches geſchehen tonnte

ag. durch wirkliche Vorſtellung zu
abſcheulicher oder unngturlicher Handlungen. V. 179:

188
aor, Schwachende Beruhrung eit

nes Einwurfs. V. 1794182.
GG. Regel. 182184.
YJ. Erlauterung derſelben durch

Beyſpiele. V. 1852187
a

Jd. Grunde zur Befolgung derſek

ben. V. 188.
bb. durch unzweckmaßige Lange oder

Kurze des Stucks. V. 189. 190.
cc. durch unnaturliche Aufloſung des

Knotens. V. 191. 192.
dd. durch unſchickliche Ueberhaufung

der Scenen mit Perſonen. V. 192.
3. Er muß durch den Chor edle Em

pfindungen zu erregen ſuchen. V. 1932202. Alſo
aa, den
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aa. den Chor beybehalten, und ihn

nichts ſingen laſſen, was nicht zur Handlung gehort.

V. 193 195.
bb. denſelben ſeiner urſprunglichen

und Beſtimmung gemaß durch Lob des Guten, durch Rath

That edle Geſinnungen befordern, V. 1962199. und
cc. dieſelben durch Gebete zu den

Gottern verſtarken laſſen. V. 200. 201.
G. Bey den Satyrſpielen V. 202-250.

Entſtehuntz der Satyrſpiele. V. 2021

224.
aa. Veranderungen, die das Schau—

ſpiel nach und nach erfahren, und welche zur Erfindung

der Satyrſpiele die Veranlaſſung gegeben haben. V.

2022219.
bb. Entſtehung der Satyrſpiele. V.

2201221.
ce. Grund, welcher die Erfinder da-

zu bewog. V. 2212224.

2. Beſtimmung der bey Satyrſpielen zu
beobachtenden Grenzen. V. 2251233.

aa. Beſtimmunsg dieſer Grenzen ſelbſt.
bb. Grund derſelben. V. 3302333.

2. Genauere Beſchreibung des da—
bey vom Dichter zu beobachtenden Verhaltens.

V. 234-2350.
aa. in Anſehung des Ausdrucks V.

2341243.
ac. verneinender Weiſe. V. 234

O. be
239.
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Gſs. bejahender Weiſe. V. 240—

243.
bb. in Anſehung der Sachen. V.

2441250.
eect. Anzeige des zu Beobachten—

den mit Einwebung des innern Grundes. V. 2441 247.
G. auſſerer Grund dazu. V. 248

250.
b. Regeln, die die Sorgfalt betreffen, wel—

che der Schauſpieldichter bey der Verfertigung ei—

nes Stucks zu verwenden hat, V. 250-308.
a. auf die Vollkommenheit der Verſe.

V. 2511274.
te. Mittelbare Empfehlung der auf' die

Verſe zu verwendenden Sorgfalt durch Beſchreibung der
allmahligen Veranderungen, welche man mit den jam—

biſchen Verſen, um ſie vollkommner zu machen vorge:

nommen hat. V. 251:238.
2. Fernere Unterſtutzung dieſer Empfeh—

lung durch Beſchreibung des Schadens, den ſich ein Dich—
ter hier durch Sorgloſigkeit zuziehen kann. V. 258:262.

3. Beſchreibung des hier zu beobachtenden

Verhaltens V. 2632269.
aa. Einraumung eines Einwurfs ſo,

daß er dadurch ſogleich wiederlegt wird. V. 263. 264.
bb. Beſchreibung des zu beobach

tenden Verhaltens ſelbſt V. 265-5267.

cc. Grund davon. V. 267. 268.
dd. Erlauterung und Beſtatigung

deſſelben durch Verweiſung auf die Griechen. V.268. 269.

J. Wegr

c——
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Wegraumung des Einwurfs, der

von den Plaut  niſchen Verſen hergenommen werden

konnte. V. 2701274.
aa. Einwurf ſelbſt. V. 270. 271.
bb. Zernichtung deſſelben. V. 271.

272 cc. Wiederholung der vorhin erhar—
teten Behauptung. V. 2722274.

G. auf die innere Vollkommenheit ſei—

ver Arbeit. V. 2752308.
J Mittelbare Empfehlung der hierauf

zu verwendenden Sorgfalt durch Beſchreibung der all—
mahligen Veranderungen, welche zur Vollkommenheit
derſelben mit den Dramen vorgenommen worden. V.

2752286. 2. Fernere Unterſtutzung dieſer Empfeh

lung durch Beſchreibung des Schadens, welchen ſich die
Romiſchen Dichter durch Unterlaſſung dieſer Sorgfalt

zugezogen hatten. B. 2852291.

3. Bitte an die Piſonen, ſorgloſe Dich—
ter durch Verachtung zu ſtrafen. V. 2922294.

2. Jroniſche Beſtreitung eines thatig
ſich auſſernden Einwurfs hierwider. V. 2952303.

D. Gelegentliche Anzeige des Jnhalts des

folgenden. V. 3042308.
III. Verſchiedene Vorſchriften und Betrachtungen, die

Wege und das Ziel betreffend, durch deren Betrachtung
und Vorſetzung der Dichter ſich der Vollkommenheit na—

hern kann. V. zog bis zu Ende. Horaz lehrt in die
ſem Abſchnitte den Dichter

i. un·
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1. unde parentur oper? V. zo9-322. und
tragt dabey

A. was er ſagen will uberhaupt vor, V. 309:
3z11; ſo, daß er

a. daſſelbe allgemein, V. 309.
b. in ſeinen beyden Theilen anfuhrt. V. 310.

311.
B. ſich daruber genauer erklart; V. 3122322

ſo daß er
a. in Anſehung der Sachen, V. 3122316.

o. das Ziel, welches man ſich dabey vor:
ſetzen muß, V. 3124315.

HG. den Vortheil, welchen man davon ha—

ben kann, V. 315. 316. beſchreibt.
b. in Anſehung des Ausdrucks, V. 3171322.

o. eine deutliche Regel ertheilt. V. 3170

34 8. H. den Nutzen, den man durch die Befol-

gung dieſer Regel erhalt, anzeigt. V. 3192322.
2. quid alat formetque poetam? V.z232332.

A. Bejaheuder Weiſe V. 323. 324.
B. Verneinender Weiſe V. 3255332.

a. durch ein Beyſpiel V. 3252330.
b. durch eine Betrachtung daruber V. 330.

332.3. quid deceat? V. 333-2290.

A. ia Anſehung derjenigen Beſchaffenheit
der Gedichte, die aus der Abſicht des Dichters
entſpringt. V. 3332260.

H a. Was
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a. Was Gedichte dieſerwegen fur eine Beſchaft
fenheit haben ſollen? V. 3331346.

o. Anzeige der Abſichten, die ſich ein Dich:
ter vorſetzen kann. V. 333. 334.

HG. Daher nothwendige Beſchaffenheit der

Gedichte V. 3352346.
d. bey der erſten Theilabſicht. V. 3351

337
d. bey der zweyten Theilabſicht. V. 338

340.

J
2. bey der ganzen und alſo auch eigent:

lich vor Augen zu habenden Abſicht V. 3415346. Ali
lenthalben werden in dieſem Abſchnitte die Grundeu

J b. Daß und wie man indeß in dieſem Stucke
J

bisweilen Nachſicht haben muſſe. V. 347- 360.

ce. Daß man hier bisweilen Nachſicht zuIu beweifen habe. V. 347:353.

J

J Behauptung ſelbſt. V. 347.
2 Grunde dazu. V. 348-350

1 2 Nahere Beſtimmung der Umſtande,

G. Wie man dieſe Nachſicht zu beweiſen

pul unter welchen man Nachſicht haben muß. V. 35125353.

habe. V. 354360.
te. Bey ſchlechten Dichtern gar nicht.

3541358.
2. Bey guten mit Bedauren. 359. 360.

B. in Anſehung der Art, und des Grades
der Vollkommenheit, welche Gedichte in der be

ſchrie—
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ſchriebenen Beſchaffenheit haben muſſen V. 361

378.
a. Beſtimmung dieſer Art. V. 3612365. Die

Mittel, welche man anwendet, ſeinen Werken jene Be—
ſchaffenheit zu geben, muſſen in groſſer Verſchiedenheit
und Mannigſaltigkeit und alſo auch mit der großten
Klugheit gebraucht werden.

b. Beſtimmung dieſes Grades als des hochſten,
under erreicht werden kann, 366:2378.

te. durch eine feyerliche Anrede des alteſten

9

J

Piſo. V. 3662368.
r

IJW

durch eine deutliche Beſchreibung. V. 7

3684373:
J. durch Rechtfertigung des geſagten durch

eine Vergleichung. V. 3742 378. E J

C. in Anſehung desjenigen, was ein Dich
ter zu thun hat, ehe er offentlich auftritt. V. Z79

g90.
a. um ſich zur Verfertigung eines Werks in E

den Stand zü ſetzen V. 3794384. un
lu

b. um ſeinem Werke nach der erſten Verferti— KRilü

ee na

gung noch immer mehr Vollkommenheit zu geben. V.

3854390
at. anderer Urtheil daruber zu Rathe zu

J

J

zniehen V. 3352388.
H. ſeine Bekanntmachung lange zu verzo—

gern V. 388390. ni4. quo virtur,ferat? V. 3912407. Dies zeigt
n

Horaz nH 2 A. durch
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A. durch Beyſpiele aus der Mythologie, V. 3z91:

401, die er
a. anfuhrt, V. 3912 396.
b. in ihrem wahren Sinne darſtellt. V. 396—

401.
B. durch geſchichtmaßige Exempel, V. 40o1-406,

wozu
C. eine zweckmaßige Ermunterung des alteſten

Piſo gefugt wird. V. 406. 407.
5. quo ferat error? V. aos bis zu Ende. Hier

wird
A. error- beſchrieben oder quid non deceat

ausfuhrlich gezeigt. V. 403:452.
a. wie er ſich in Anſehung deſſen auſſert, was

zu einem Dichter erfordert wird. V. 408: 418.
b. wie bey der Zuziehung anderer Perſonen,

um ihre Meinung uber das verfertigte zu erfahren. V.
4191452.

a. was fur Perſonen dazu untauglich ſind
V. 4191433. und wie man dieſe prufen muſſe V. 434.

437 H. welche man zu erwahlen habe, und wie
man ſolchen folgen muſſe V. a38: 437.

B. quo ſerat error? ſelbſt gezeigt, ſo daß ein
thorichter Poet in ſeiner ganzen Lacherlichkeit geſchildert

wird. V. 453 bis zu Ende.
Sollte es dieſer Tabelle hie und da an ſtrenger Ge—

nauigkeit fehlen, ſo lage die Schuld davon gewiß an

mir und nicht an Horazen, und es ſoll mir eine ange
nehme Beſchaftigung ſeyn, ſie von den Unvollkomm en:

heit
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heiten, die man mir darin mit Grunden zeigen wird,
zu befreyen. Spott daruber, daß, ich den Jnhalt eines
poetiſchen Briefes tabellariſch dargeſtellt habe, erwarte
ich nicht. Jch behaupte deswegen nicht, daß Horaz
ſeine Poetik nach dieſer Tabelle ausgearbeitet hat. Mei—

ne Meinung uber dieſen Punkt wird man in einer der
folgenden Abhandlungen finden; ſo wie ich uberhaupt
wunſche. und auch wohl vorausſetzen kann, daß jeder,

der uber dieſe Bearbeitung der Horaziſchen Poetik ein
Urtheil fallen will, zuvor das Ganze mit Aufmerkſam—
keit geleſen habe. Man kann die mitgetheilte Tabelle
aus Horazens Poetik ausziehen, und ſich dadurch uber—
zeugen, daß Horaz einen feſten Plan und Ordnung dabey
befoölgt, und ſich insbefondere von V. zog an nicht einer

reellen und ſelbſt durch die Freyheit des Briefſtyls nicht
zu entſchuldigenden Unordnung ſchuldig gemacht hat. Dies

iſt es, was ich hiedurch habe beweiſen wollen; Hora—
zens Art, Gegenſtande zu bearbeiten, verdienet ein ei
genes Capitel.

4. Art und Vollkommenheit des Ganzen,
welches

Horaz in ſeiner Dichtkunſt geliefert! hat.

Jch will es ſogleich beym Anfange dieſes Abſchnittes
geſtehen, daß ich an die Ausarbeitung deſſelben mit mehr

Schuchternheit gegangen bin, als an alles ubrige theils
vorher theils nachher geſagte. Es hat dies nicht aus
einem gewiſſen Mangel an Ueberzeugung von der Wahr

H 3. heit
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heit des darin enthaltenen hergeruhrt; hatte ich den bey

dem wichtigſten Theile dieſer Schrift verſpurt, ſo hatte
ſie aanz zuruckbehalten werden muſſen, und ſicher hat
te ich dann mich nicht vor das Publikum gewagt. Al—
lein ich weiß nicht, ob ich den Ausdruck hinlanglich
in der Gewalt gehabt haben werde, um meine Gedan—

ken jedesmal mit der erſorderlichen Deutlichkeit auszu—
drucken; zumal da ich von mancherley Dingen, welche
durch weitlauftige Abhandlungen kaum erſchopft werden
konnten, in wenig Worten auf ihre ganze Beſchaffen-
heit ſich beziehende Behauptungen habe einweben muſ—

ſen. So wie uberhaupt, ſo biete ich daher insbeſon:
dere hier ein der Belehrung offenes Herz den Kennern
dar; und rede nach dieſer Vorausſetzung ſo, als es mir
Empfindungen eingeben, die Reſultate ſorgfaltig ange

ſtellter Unterſuchungen ſind.
Jn dem 2ten Stucke des 29ſten Bandes der neumn

Bibliothek der ſchonen Wiſſenſchafften und der freven
Kunſte kommt S. 268 in der Beurtheilung dreyer im
Zahr 1783 von J. A. Eberhard, J J. Engel und
J. J. Eſchenburg herausgegebenen Theorien der ſcho—
nen Wiſſenſchafften das Urtheil vor: Die Romer haben

auſſer Horazens Dichtkunſt, die aber fur kein the
oretiſches Werk gelten kann, gar nichts in dieſem
Fache (der Theorie d. ſch. W.) aufzuweiſen Wider
meine Meinung von Horazens Dichtkunſt iſt dieſe Be
hauptung nicht; aber wenn ſolche negative Beſtimmun—

gen als dieſe iſt: Horazens Dichtkunſt kann fur kein
theoretiſches Werk gelten, angejſuhrt zu werden verdie—

nen,
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nen, ſo habe ich ohnſtreitig, ehe ich meine Meinunig
ſelbſt ausfuhrlich vortrage, zuvor zu zeigen:

Zu was fur einer Art das Ganze, welches
Horaz in ſeiner Dichtkunſt geliefert hat, gehore?

Jch werde mich hieruber mit wenig Worten deut—
lich erklaren konnen, ſo bald ich einen beſtimmten Be—
griff von den verſchiedenen Arten des ſchriftlichen Unter:

richts, der uber eine Kunſt ertheilt werden kann, vor—

auszuſetzen im Stande bin.
Der Unterricht, der uber eine Kunſt ertheilt wer

den kann, iſt von zweyerley Art. Er beſchaftiget ſich
entweder mit einer deutlichen Erklarung der Beſchaffen;
heiten des Gegenſtandes der Kunſt; oder er beſteht in

Regeln zur wirklichen Hervorbringung dieſes Gegen—
ſtandes, welche ſich auf jene Beſchaffenheiten grunden.
Jenen Unterricht kann man einen theoretiſchen, dieſen

einen practiſchen nennen, und man pflegt auch dieſe Be—

nennungen ſo zu gebrauchen. Wird bey dem einen ſot
wohl als bey dem andern auf wiſſenſchaftliche Einrich—
tung geſehen, oder ſetzt man ſich dabey vor, dem, was

man ſagt, den moglich hochſten Grad von Richtigkeit,
Deutlichkeit, Vollſtandigkeit, Leichtigkeit und Ordnung zu
geben; ſo enſteht dadurch ein ſyſtematiſcher, theoreti:
ſcher entweder oder practiſcher, Unterricht. Derglei—
chen ſyſtematiſcher Unterricht wird in der Folge allezeit
gemeint, wenn auch gleich das Beywort ſyſtematiſch,
der Kurze wegen nicht hinzugeſetzt iſt.

Ferner kann man bey dem theoretiſchen. Unterrichte

den Gegenſtand, den man auf eine wiſſenſchaftliche Art
beſchreiben will, in ſeinem ganzen Umfange, und vbis

in
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in das Detail, an welches ſich der practiſche Unterricht
daruber unmittelbar anknupfen laßt, darſtellen; dies
ware eine ausfuhrliche Theorie, wovon mir aber bis
jetzt, auch ſelbſt in der theoretiſchen Mathematik, kein
in aller Abſicht vollkommnes Beyſpiel bekannt iſt:

oder man kann zwar den Gegenſtand in ſeinem ganzen
Umfange nehmen, aber ſich dabey innerhalb der Gren—
zen des allgemeinen halten; hieraus entſtehen Elemente,
von welchen uns Euclides ein muſterhaftes aber ſeltenige—
nug erkanntes Beyſpiel hinterlaſſen hat. Bisweilen
nimmt man bey den theoretiſchen Unterweiſungen zu—
gleich auf die Fahigkeiten derer Ruckſicht, fur welche ſie

geſchrieben ſind, ja man ſieht dabey oft auch noch auf
andere auſſere Umſtande. So zweckmaßig und gut dies
dann, wenn es geſchieht, ſeyn kann, ſo habe ich doch
jetzt auf die daher entſtehende Verſchiedenheit in den
theoretiſchen Unterweiſungen nicht zu ſehen. Der Vor
thenn, den theoretiſche Unterweiſungen gewahren, be—

ſte.t kurz darin, daß man uber die Beſchaffenheit der
Gegenſtande derſelben richtig und mit Gewißheit urthei—
len und ſprechen, und ſeine Behauptungen mit Grunden

belegen kann.
Bey practiſchen Unterweiſungen kann man eine

doppelte Abſicht haben. Entweder will man den, dem
min ſie ertheilt, dadurch nur in den Stand ſetzen, ſich
die Art, wie etwas wirklich zu Stande gebracht wird,

deut:

»Ich hoffe dieſe Behauptung in meinen Briefen uberEuelides Elemente, davon der erſte Cheil Oſtern 1785.

herauskommen wird, zu beweiſen.
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deutlich, wiewohl mehrentheils demohnerachtet nur uber—
haupt, nicht mit allen nur moglichen, dem wirklichen
Verfertiger ubrigens nothigen kleinen Umſtanden, vor—
zuſtellen, und daruber nach Grunden zu urthetlen und
zu reden. Dies iſt z. B. das Ziel bey practiſchen Un—
terweiſungen in den ſchonen ſowohl als mechaniſchen

Kunſten fur die Groſſen und die eigentlichen Gelehrten.
Oder man hat ſich dabey vorgeſetzt, durch ſeine Unterwei—

ſung ſeinem Lehrlinge die Winke zu ertheilen, die Ge J

ſichtspunkte anzugeben, und die Empfindungen in ihm
zu erwecken, wodurch geleitet derſelbe, (die ubrigens
nothigen Kenntniſſe und vorhergehenden Uebungen vor—

ausgeſetzt) bey der wirklichen Hervorbringung eines Ge— J
genſtandes ſich immer mehr und mehr der Vollkommen

heit eines Meiſters in ſeiner Kunſt nahern kann. Dieſe nrnd.

leztern Unterweiſungen verdienen eigentlich allein den

Namen der wahren practiſchen Unterweiſungen; und

J

man kann bey ihnen eben die Eiutheilung anbringen,
die bey den theoretiſchen Unterweiſungen gebraucht und

beruhrt worden iſt, und ausfuhrliche und elementariſche

von einander unterſcheiden.

Nach dieſen Vorerinnerungen kann ich meine Mei—

nung uber die Art des Ganzen, welches in Horazens
Poetik befindlich iſt, auf dieſe Art ausdrucken: Horaz

hat darin einen elementariſchen practiſchen Unterricht in

der Poeſie geliefert.
Um die Vortreflichteit dieſes Ganzen zu zeigen, will

ich zu beweiſen ſuchen, daß Horazens Dichtkunſt im
Practiſchen fur den Dichter gerade eben das ſey,

was im Theoretiſchen fur den Mathematiker Eu J
clids



r der Mathema
tik und Verehrer der Euckdeiſchen Verdienſte um dieſek:

be kann ich ohnſtreitig uber Horazens Dichtkunſt kein
gunſtigeres Urtheil fällen, als ich durch dieſe Verglei—
chung wirklich gefallt habe und ich hoffe durch das fol—

J
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clides Elemente ſind. Als Liebhabe

2

gende zu zeigen, daß mich dabey nicht Liebe zu auf-Iu fallenden Behauptungen ſondern vollige Ueberzeugung

geleitet hat.

Aeuſſere Aehnlichkeiten beweiſen nichts; allein ſte
ſind leichter wahrzunehmen als die innern, und mit

dieſen verbunden konnen ſie ihre Kraft verſtarken; alſo
ſtehe auch folgendes hier.

Seit Euclides Zeiten hat man, weder in einem an—
dern Theile der Mathematik, noch ſonſt in irgend einer
andern theoretiſchen Wiſſenſchafi, Elemente, die den
Euchideiſchen an die Seite geſetzt zu werden verdienten,
erhalten; ſollte es vielleicht in irgend einem Fache eine
practiſche Anweiſung geben, die der Horaziſchen Dicht

kunſt an wahrem innern Gehalte gleich kame?
Euclides Elemente konnen allen denen, die die

theoretiſche Mathematik zu ihrer Hauptbeſchaftigung

machen, nach der gehorigen Vorbereitung, von dem
erſten Anfonger an bis zu dem Vollkommenſten in diet

i!
ſer Wiſſenſchaft, als Hauptbuch empfohlen werden;
uber Horazens Poetik haben die großten Manner unterj Dichtern und Philoſophen eben ſo geurtheilt.

Die Vortreftichkeit, Branchbarkeit und Nutzen bey
der Meiſterſtucke kann man ſelbſt Anfangern fuhlbar

J machen; aber die deutliche Erkenntniß dieſer Eigen—
ſchaften erfordert, auſſer bereits erworbenen mathemat

tiſchen
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tiſchen Kenntniſſen bey jenem und dichteriſchen Fertig—
keiten bey dieſen, noch eine Menge anderweitiger Ein—
ſichten und Uebungen, und richtet ſich in der Groſſe
genau nach den Fortſchritten, welche man hierin ge—
macht hat.

Euclides Elemente ſind dem halben Mathematiker

unbrauchbar; aus Horazens Poetik hat, nach Wie—
lands Worten, kein Pfuſcher bis auf den heutigen Tag
was gelernt.

Euclides Elemente hat man oft verandert, aber

nie dadurch vollkommener gemacht; Horazens Dicht—

kunſt hat ganz genau daſſelbe Schickſal erfahren.
Soll ich naher hinzutreten, und ſo viel als moglich

unumſtoßliche und eigentliche Grunde anfuhren; ſo muß
ich auch die Eigenſchaften kurz anfuhren, wodurch der

elementariſche, theoretiſche ſowohl als practiſche, Unter—
richt ein vortrefliches—oder doch volllkommenes Ganze

wird, und darauf die Anwendung auf Horazens Poe—

ntik machen.
Ein theoretiſcher elementariſcher Unterricht wird

deswegen ertheilt, daß derjenige, der ihn uber einen
Gegenſtand genießt, ſeine ſinnlichen und unvollſtandi
gen Kenntniſſe davon in wiſſenſchaftliche und vollſtandi
ge verwandeln, und dabey zugleich lernen ſoll, kunf—
rig den Weg, den er dabey gefuhrt iſt, ohne Leitung wei—
ter fortzuſetzen. Ohne bey einem Lehrlinge ſinnliche
oder Erfahrungskenntniſſe von dem Gegenſtande, uber

welchen man ihn elementariſch unterrichten will, und
öwar in gehoriger Menge, vorausſetzen zu konnen, und
vhne ihn bey dieſem Unterrichte immer durch ſeine eit

genen

nl
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genen Empfindungen zu fuhren, und ihn immer ſelber

denken und urtheilen zu laſſen, ſo daß der Lehrer dabey

nur zuſieht, daß er ihm die rechte Materie an die
Hand gebe, und verhute, daß er nicht falſch urtheile;
kann man ſich an demſelben durch den elementariſchen

wiſſenſchaftlichen Unterricht eben ſo ſehr verſundigen,
als es nach dem Urtheile des Fremden, von dem
die Brieſe uber Berlin in der Berliniſchen Monats
ſchrift herruhren, durch die Litteralmethode geſchiehet.
Die naturliche Luſt der Lehrlinge wird alsdann erſtickt,

der Gebrauch der eigenen Krafte getodtet, und ſtatt Nach-—
denken das GVloſſe ſclaviſche Gedachtniß befordert; und

das naturlicher Weiſe, weil man ſich alsdann von dem
Wege ider Natur entfernt. Denn die Entwickelung der
Krafte des menſchlichen Geiſtes fangt ſich von den Em
pfindungen an, und geht von da zu den Gedanken fort.
Da die Gedanken in den Empfindungen eingewickelt
liegen; ſo muſſen wir eine gewiſſe Art der Empfin
dung ſo oft erneuern, und die verſchiedenen Ge
genſtande ſo oft vor die Sinne bringen, daß
die Aufmerkſamkeit von ſich ſelbſt ein Merktmal nach
dem andern abtrennt, ſie unter einander vergleicht, und
ſo den abſtracten Satz, der zuerſt mittelbar in einer
Empfindung gedacht wurde, nun abgeſondert nnd deut
lich gedacht wird.r) Ohne ferner bey dem elementat

riſchen

Berliniſche Monatsſchrift vom Auguſt 1784. S. 167
u. 173Jch habe mich hier Eberhards Worte in ſeiner allge
meinen Theorie des Denkens und Empfindens GS. 230.

2zu
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riſchen Unterrichte darauf zu ſehen, daß der, der ihn
genießt, dadurch das Vermogen erhalte, kunftig denſel—
ben Weg, den er dabey gefuhrt worden, ohne weitere

Leitung ſelbſt zu gehen und weiter fortzuſetzen; was
hilft derſelbe, da man den Genhrten, deſſen Einſichten
ſich nicht uber ſein Compendiliin und uber das von an
dern ihm eingepragte erſtrecken, faſt ſpruchwortlich nennt,

um einen eingeſchrankten Kopf und unbrauchbaren Mann

zu bezeichnen? andere Dinge nicht zu gedenken. Hier—

nach muſſen ſich theoretiſche Elemente, wenn man den—

ſelben Vollkommenheit beylegen ſoll, durch folgende Ei—
genſchaften auszeichnen.

E a. Muſſen ſie von dem Einfachen und Allgemei—
nern anfangen, und von da ſtufenweiſe zu dem Zuſam—
mengeſetzten und weniger Allgemeinen fortgehen.

b. Muſſen ſie ein Ganzes ausmachen, ſo daß ſich
alle Theile derſelben unter Einem Geſichspunkt faſſen
laſſen, und keiner weder uberflußig da ſteht noch man

geli

c. Muß ein jeder Theil an dem Orte ſtehen, wo
er am leichteſten mit der moglich großten Deutlichkeit,
Nichtigkeit und Gewißheit erkannt werden kann

d. muß

231 bedient; denn mich dunkt, man kann ſich nicht
vortrenicher ausdrucken als es hier Eberhard grhan
hat. Ueberhaupt iſt mir dieſe Stelle, ſo wie anth die
kurz vorher aus Sulzers Verſuch von der Erziehung
und Nnterweiſung der Kinder S. 12 benutzte, mehr
werth als hundert Methodenbucher vom gewohnlichen
Echlage.
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d. Muß bey einem jeden einzeln Gegenſtande von

deutlichen und keinem Zweifel oder Ungewißheit unter:
worfenen Begriffen der Anfang gemacht werden.

e. Muß von dieſen Erklarungen nach bekannten
und vorausgeſchickten Queindſatzen zu Satzen fortgegam

gen, und vom Anfang vis zu Ende in dieſem Gange
die moglich großte Gleichformigkeit beobachtet werden.

ſ. Muß allenthalben, ſo viel immer moglich, die
großte Algemeinheit, Genauigkeit, Klarheit und Deut:

lichkeit herrſchen.
Dieſe Eigenſchaften theoretiſchen Elementen uber

irgend einen Gegenſtand zu geben, muß man ſich
a. dieſen Gegenſtand ſeibſt vorſtellen, die Hauptt

theile deſſelben aufſuchen, dieſe in ihre Untertheile zerle;

gen, und in dieſem Geſchafte ſo weit fortfahren, bis
man auf die eigentlichen oder einfachen Beſtandtheile
des gedachten Gegenſtandes gekommen iſt.

b. Muß man uberlegen, was von einem jeden
der gefundenen Theile in der umgekehrten Ordnung,
wenn man eine deutliche und keinem Zweifel oder Unge—

wißheit unterworfene Erklarung davon, ſo wie auch
die Grundſatze, vermittelſt welcher man aus dieſen. Er
klarungen, gleichſam als aus Quellen, alles ubrige ſchop

fen muß, voraus zu ſetzen im Stande iſt, geſagt wer—
den konne?

c. Da das, was als ein Theil eines Ganzen ber
trachtet werden muß, in ſeiner Verbindung mit den
ubeigen Theilen, auſſer den Beſtimmungen, die ihm
an und fur ſich zukommen, immer noch einige Modiſir
cationen erhalt; ſo muß man bey der vorhin beſchriebe—

nen
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nen Ueberlegung zu den bereits betrachteten Theilen ſo
oft zuruckkehren, als man auf andere Theile kommt,

mit denen ſie in Verbindung ſtehen.

d. Wenn dieſes alles geſchehen iſt, ſo kann man, bey

ſteter Ruckſicht auf die drey erſten der vorhin angefuhr—
ten Eigenſchaften vollkommner theoretiſcher Elemente, ſei—

ne Materien ordnen, und darauf dieſelben nach den
folgenden drey Regeln bearbeiten.

e. Dahey aber muß aus dieſen Elementen, ſo
vortreflich und richtig es auch an und fur ſich in ande:
rer Ruckſicht ſeyn kann, alles das wegbleiben, worauf

die drey erſten der jetzt gedachten Arbeiten fuhren kon;
nen. n

4

Theoretiſche Eleniente, die auf dieſe Art beſchaf
fen, und auf dieſe Weiſe entſtanden ſind, konnen

a. eben ſowohl bey dem Anfange des wiſſenſchaftt
üchen Unterrichts uber ihren Gegenſtand zum Grunde

gelegt, als von dem bereits Vollkommenen noch immer
mit Nutzen gebraucht werden. Sie ſind gleichſam eine
Quelle, aus der ein jeder ſchopfen kann, die aber immer

deſto reichlicher ſtromt, je ofter und langer und mehr
man ſchon aus ihr geſchopft hat.

b. Kann, wenn dergleichen Elemente auf die ge;
horige und nach dem vorhin aus Sulzern und Eber:
harden angefuhrten gebraucht werden, dadurch nicht nur

wirkliche und brauchbare wiſſenſchaftliche Kenntniſſo errt
wirkt, ſondern es konnen dabey auch in dem Lernenden

die Fertigkeiten erweckt, geubt, geſtarkt und vervoll—
koinmnet werden, durch deren fernern Gebrauch er in

ſei
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ſeiner Wiſſenſchaft groß zu werden und ſich um dieſelbe

wahre Verdienſte zu erwerben im Stinde iſtJ J

9 Cc Kann bey einem ſolchen Unterrichte der Lehr-
ling nach und nach auf alle die Unterſuchungen geleitet
werden, welche der Urheber der dabey gebrauchten Ele—

mente vor der Verfertigung derſelben anſtellte; er er—
halt und faßt die Reſultate derſelben in der Folge im—
mer mehr und mehr, und am Ende ſeiner Bahn uber—
ſieht er dieſelben in ihrem ganzen Umfange.

4 J Alles bisher geſagte iſt, wie Kenner auch ohne
J mein Erinnern urtheilen werden, von Euclides Element—

ten abſtrahirt; und da hier nicht der Ort iſt, den Be—
fuhren: ſo ſetze ich

hinzu,

»d Jch werde dies in den ſchon einmal gedachten Brie—
fen uber Euelides Elemente zu thun ſuchen. Jſt das,

was ich geſagt habe, gegrundet, ſo iſt daraus leicht
abzunehmen, daß der Nutzen, welchen die Mathema—uul tik leiſtet, die Uriache, warum man ſie hochſchatzt,
und die ehrenvolle Benennuung der vollig genauen WiſJn ſenſchaft;, welche ihr mit ſo vielem Rechte gegeben

J wird, nicht bloß auf der Klarheit ihrer Gruudſätze,
auf der Scharfe ihrer Beweiſe und auf der Genauig—
keit ihrer Lehrſatze beruhe, wie mancher vielleicht aus
der Ankundiguung der neueſten mathemathiſchen Preis—
aufgabe der Ko.uglichen Arademie der Wiſſenſchaften zu
Berltu, zu ſchlieſſen, und dies ſelbſt als eine Meinung
dieſer Academie anzuſehen verleitet werden konnte

uWeunn jemand mit dieſer Meinung die gedachte Preis—
aufgabe auflofen wollte, ſo wurde er wohl ſchwerlich einen

n wahrhaftig mathematijſchen Grundſatz angeben, der
an die Stelle des Unendlichen geſetzt werden konnte,
oder ſeinen Gegenſtand mit der nur cnemer moglichen
Allgemeinheit, Genautigkeit, Klarheit und Emdor—

mig

 rn
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hinzu, daß ſich aus dem Vorzuge der Mathematik, da
ſie ſich ſo volllommner Elemente ruhmen kann, ſehr
leicht die Erfahrung erklaren laßt, die Cicero de Orat:
l. c. 3. in dieſen Worten beruhrt: Quis ignorat, ii,
qui mathematici vocantur, quanta in obſcuritate
rerum, et quam recondita in arte, et multiplici,
ſubtilique verſentur? ,quo tamen in genere ita
multi perſecti homines exſſtiterunt, ut nemo

ſfere ſtuduisſe ei ſcientiae vehementius videatur,
quin, quod voluerit, confecutus ſit., Dieſe Er
fahrung, mit voller Ueberzeugung gefuhlt, konnte un:
ter andern Liebhaber der Poeſie leicht mit dem Wunſche
erfullen, daß man doch auch eine Theorie der Poeſie
haben mogte, der eine ahnliche Wirkung beygelegt were
den konnte; vorausgeſetzt, daß der, der ſie gebrauchte,

dichteriſche Talente hatte: denn zu der Mathematik hat

ein jeder Kopf, dazu werden keine beſondere Fahigkei—
ten erfordert, ſo lange nicht von dem hochſten Grade der

Vollkommenheit die Rede iſt; aber von dem Dichter iſt
es faſt zum Spruchwort geworden: Poeta non fit, ſed
naſceitur. Ob dergleichen Elemente moglich ſind? Jch
halte es dafur, wenn ſich Manner, die Philoſophen
und Dichter zugleich waren, dieſes Ziel mit einem un
erſchutterlichen Vorſatze wauhlen wollten. Freylich mußte

dann

migkeit abhandeln, wie die Konigl. Aecademie gleicht
wohl ausdrucklich verlangt. Ob dies bey dem Unend—
lichen geſchehen konne, io lange es noch nicht allent
halben bey dem Endlichen geſchehen iſt? gehort nicht
hieher.

J
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dann vor allen Dingen der Gegenſtand, der durch die:
ſe Elemente, ein volliges Verſtandniß derſelben voraus—
geſetzt, in ſeinem ganzen Umfange, und in voller Deut—
lichkeit vor Augen geſtellt werden wurde, auf eine leich—

te Art beſtimmt worden ſeyn; allein vielleicht gabe Ho—
raz in ſetner Poetik die Data dazu an die Hand, vielt
leicht ware es nichts anders, als Ausdruck edler Empfin—

dungen von der Art, daß dadurch eben ſo, als freudige
Mienen die Freude verbreiten und Thranen zum Wei—
nen bewegen, in dem Herzen der Horer oder Leſer die:
felben Empfindungen erweckt werden. Freylich mußte

daraus vieles wegbleiben, was ſonſt dazu gerechnet, ſelbſt

von Sulzern dazu gerechnet worden iſt, und ſeine
Stelle

Ich habe hier das vor Augen gehabt, was Sultzerin ſeiner allgemeinen Theorie der ſchonen Kunue in
dem Artikel Dichtkunſt, Poetik, ſagt. Die richtige Be
ſtimmung des eigenthumlichen Characters der Poeſie,
der Charaeter des Dichters und die nahere Beſtim—
mung ſeines abſonderlichen Genies, der wahre Begriff
des Gedichts und die Beſtimmung der verſchiedenen
Gattungen deſſelben konnen eben ſo wenig in vollkomm
nen theoretiſchen Elementen der Poeſie einen Platz er—
balten, als die richtige Beſtimmung des eigenthum—
lichen Characters der Mathematik, der Character
des Mathematikers und die Beſtimmung ſeines abſon
derlichen Genies, der wahre Begriff der Mathematik,
und die Beſtimmung der verſchiedenen Theile derſelben
in Euclides Elementen aus einander geſetzt ſind. Un—
terſucht, auf das grundlichſte unterſucht und vollkom—
men begriffen! muß nicht nur der alle dieſe Gegen—
ſtande haben, der theoretiſche Elemtente der Poeſie
ſchreiben, ſondern auch der, der daruber mit allem
moglichen Nutzen unterrichten will; denn Elemente
ſetzen dergleichen Unterſuchungen bey dem Verferti—
ger und Erklarer voraus, und beyden muß es der
Kenner bey ihren Arbeiten anmerken, daß ſie ſelbige

durch
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Stelle manches ausfullen, was bisher noch nicht darin
Platz gefunden hat; allein Manner von wahren Talen—

J 2 tendurchaus in ihrer Gewalt haben. Allein wenn dieſe
Unterſuchungen in den Clementen ſelbſt ſtehen, wenn
ſte vollends den erneen Vlatz darin einnehmen, wie
iſt es dann moglich, daß der Aufunger vom Auſan—
ge bis zu Ende eine deutliche Kenntniß erhalter Man
fangt alsdann da an, wo mau aufhoren ſollte, und
tragt das mit einem Male vor, was ſelbſt nach vor—
heraegangener Vorbereitaag nur nach und nach mit:
getheilt werden ſollte. Jſt es auf dieie Art zu ver—
wundern, wenn durch den iogenannten elenientariſchen
Uuterricht ſo hauſig in dem Lehrlinge alle Luſ. eritickt
wird, da er dabey lange Zeit im Dunteln zu rappen
und nur zu folgen gezwungen wird, und von der An
wendung ieiner Krarte das belohnende Gefuhl ſich
ſelbſt verſchaffter, deutlicher, gewiſſer und richtiger Er—
kenntniß, das allein die Luſt anfachen und vermehren
kann, uicht erhalt? Jſt es zu verwunehern, wenn ſo
vft alle Frucht dieſes Unterrichts daurin beſteht, daß
unnutze Schwatzer gebildet werden? Warum verpalt
es ſich mit Euelides Elementen nicht eben ſo? Der Be—
griff der ebenen und geradlinigen Figur und ihrer Arten
rſt doch ſicher ſo ſchwer nicht als der Begriff der Poe
ſie oder irgend eines andern theoretiſchen Gegenftan—
des und der Arten deſſelben;: ſo wie uberhaupt die

Mathematik unter allen theoretiſchen Wiſſenſchaften
die leichteſte iſt. Wer ein beſonderes Buch uber die
Figur und ihre Arten ſchreiben wollte, wurde ſich
vhuſtreitig wenig Dank verdienen; eine Eutwicke—
lung der Dichtungsarten, von einem Engel, lieſt auch
der Kenner mit Vergnugen uund nicht vhne Nutzen,
und bewundert den Verfaſſer nicht bloß wegen der
Methode. Gleichwöhl findet ſich in den Enckideiſchen
Elementen keine allgemeine Abhandlung uber die Figur,
weil ſie, wenn ſie darin ſtunde, eine geraume Zetr fur
die unbrauchbar ware, die nach dieſen Elementen un—
terrichtet werden ſollten. Dagegen iſt Euclides Werk
ſo eingerichtet, daß ein darnach gut gefuhrter Leheling
am Ende den gedachten Begriff in der graßden Voll—

koms
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ten betreten ja lieber Wege, welche die Natur der Sa—
che, und die Abſicht vorſchreibt, welche eine reifliche Ueber—

legung dabey vor Augen zu haben befiehlt, als ſolche,
wobey man ſich allein auf Auctoritat berufen kann.
Freylich mußten dabey viele Arbeiten ubernommen wer—

den, die der groſſe Haufen, weil er darauf nicht un—
mittelbar gefuhrt wird, verkennt; allein Kenner ſind da—

von unterrichtet, und das wahre Verdienſt ſchimmert
nicht, ſo ſehr es wohlthatige Warme verbreitet. Frey—
lich glaubt hinterher ein jeder daſſelbe leiſten zu kon—
nen; aber unter vielem Schweiſſe arbeitet er lange ver—

geblich, wenn er ein gleiches verſucht. Doch ich lenke
ein, und bitte um Verzeihung, daß ich gelegentlich ein
Paar Worte von einer Sache geredet habe, die zu weit

außer

kommenheit haben muß, ohne jemals im Dunckeln zu
tappen und nur blind zu folgen gezwungen zu ſeyn.
Freylich kann der wahre Erklarer der Euclideiſchen Ele
mente ſich dabey nicht ſeinen Lehrlingen auf einer Ho
he zeigen, die eine Zeitlang wenigſtens Bewunderung
und Staunen hervorbringt; Hand gleichſam an Hand
geſchloſſen geht er mit ihnen fort, ohne daß auffallt,
wer der Fuhrer iſt: aber dagegen hat er das Vergnu
gen, daß jeder ihn willig begleitet, und keiner als der
verwahrloſete Trage ihn verlaßt. Durch Euclides Ele—
mente haben nach ihm die großten Mathematiker ih—
re erſte Bildung erhalten; von welchem Compendi—
um einer andern Wiſſenichaft kann man ein gleiches
ruhmen? Uebrigens darf ich wohl kaum erinnern, daß
man mich ganz falſch verſtehen wurde, wenn man mir
bey dem geſagten eine falſche oder gar lacherliche An—
wendung der mathematiſchen Methode auf Gegen—
ſtande, welche dieſelbe nicht vertragen, andichten woll
te. NMeine Grundſatze uber die wahre Nachahmuna
habe ich oben S. z; mitgetheilt, und ſie laſſen ſich auch
hier anwenden.
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außer meiner Sphare liegt, als daß ich daruber mit Ge—

wißheit urtheilen konnte.

Durch practiſche Elemente ſollen Winke ertheilt,
Gefichtspunkte angegeben, und Empfindungen erweckt

werden, wodurch geleitet ein Lehrling, wenn er ſich
die ubrigens nothigen Kenntniſſe zuvor erworben und
die erforderlichen Uevungen angeſtellt hat, bey der
wirklichen Hervorbringung eines Werkes ſich immer
mehr und mehr der Vollkommenheit eines Meiſters in
ſeiner Kunſt nahern kann. Jch weiß wohl, daß ſich
die practiſchen Unterweiſungen, die man Anfangern giebt,
oft durch ganz andere Beſchaffenheiten unterſcheiden;
man geht dabey oft, wie bey theoretiſchen Elementen noth

wendig iſt, vom Einfachen zu dem Zuſammengeſetzten fort,

und glaubt alles gethan zu haben, wenn man das bey
einem jeden Theile nothige Verfahren deutlich beſchrie:
ben hat. Aber werden denn wirkliche Dinge aus ih
ren Beſtandtheilen gerade ſo hervorgebracht, als man
einen deutlichen Begriff von einem Ganzen aus den Be—

griffen ſeiner Theile zuſammenſetzt? Sind es deutli—
che Kenntniſſe oder Empfindungen, was uns beym Han
deln leiten muß, wenn wir durchaus und auf die leich—

teſte Art gut handeln, und der Erreichung des vorge—
ſetzten Ziels gewiß ſeyn wollen? Wer ſetzt uns beſſer

in den Stand, einen langen Weg ohne zu irren zu voll—
lenden, der, der von einem Ort zum andern immer ein

leicht wahrzunehmendes und nicht aus den Augen zu
verlierendes Ziel angiebt, oder der, der unſer Gedacht—
niß mit einer weitlauftigen und punctlichen Beſchreibung
des ganzen Weges beſchwert? Und ſollte man nicht auch

J33 bey
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bey der Ertheilung der Voiſchriſten darauf zu ſehen ha
bern, daß dieſelben ſo viel als moglich in der Ordnung
gegeben iorrden, in welcher davon Gebrauch gemacht wer:

den muß? Regeln aber uber die Hervorbringung eines
mannigfaltig zuſammengeſetzten Gegenſtandes ertheilen,

vhne von demſelben in gehorigem Maaſſe Kenntniſſe
und Vorubungen mancherley Art vorausſetzen zu konnen,

iſt, mit dem gelindeſten Namen es auszudrucken, Zeit
und Muhe vergeblich verſchwenden. Jch glaube in
folgenden Behauptungen, die ich herſetzen muß, um
nachher uber Horazens Poetik aus Grunden urtheilen
zu konnen, nicht zu irren, ſondern ſelbſt die Erfah—
rung auf meiner Seite zu haben.

Wenn in irgend eiger wichtigen Sache, die eine Fer—
tigkeit erfordert, etwas Groſſes geliefert werden ſoll,
ſo muß Theorie und Praxis mit einander verbunden wer:

den: und ſoll der Weg, der dabey von einem mit den
erforderlichen Fahigkeiten verſehenen Lehrlinge eingeſchla—

gen werden muß, vom Anſang an im Allgemeinen be—

ſchrieben werden; ſo iſt vor allen Dingen
a. nothwendig, daß ſich der Lehrling durch ſinnli—

che Betrachtung und Beſchaftigung mit dem Gegenſtan—

de der Kunſt, worin er gebildet werden ſoll, ſo viel
ſinnliche Kenntniſſe erworben habe, daß er bloß eine
Leitung, wie S. 123. 124. beſchrieben worden iſt, no—
thig hat, um die erſten theoretifchen Kenntniſſe von dem

gedachten Gegenſtande zu erhalten.

h. Muſſen dieſe ſinnlichen Kenntniffe, auf die am
angefuhrten Orte beſchriebene Art, und nach der Anlei—

tuag und in der Ordnung guter Elemente, ſo weit als

Jmodg
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moglich in wiſſenſchaftliche Kenntniſſe verwandelt wer

den.
c. Muſſen, da der Lehrling nicht vom Anfang an

alle die ſinnlichen Kenntniſſe haben kann, die er in der
Folge gebraucht, um den ganzen ihm zu ertheilenden ele—

mentariſchen theoretiſchen Unterricht gut zu faſſen, die
im Anfange ſtatt gefundenen von Zeit zu Zeit immer
mit mehrern und von anderer Art vermehrt werden.

d. Muſſen nach jedesmaliger Vermehrung der
ſinnlichen Kenntniſſe uber den Gegenſtand der zu erlert—

nenden Kunſt, theils die ſchon erworbenen elementarü
ſchen Einſichten noch deutlicher, anſchauender und ge—
laufiger gemacht werden, als es das erſte oder die vor

hergehenden Male moglich war, theils ſind die hinzuge—
kommenen Kenntniſſe wieder wie bey b gezeigt worden,

in neue wiſſenſchaftliche zu verwandeln.
e. So bald bey den erworbenen ſinnlichen ſo wohl

als elementariſchen Kenntniſſen practiſche Uebungen auf

die Art moglich ſind, daß dazu kein muhſames Nach—
denken mehr erforderlich iſt; ſo muſſen dergleichen ange—

tellt; und ſo oft ſich in der Folge andere und leichtere
Verhaltungsarten darbieten, ſo muſſen auch dieſe ge

ibt werden.
f. Auch dieſe Uebungen muſſen eine Veranlaſſung

nerden, die vor ihnen vorhergegangenen ſinnlichen ſo
nohl als wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe noch von andern,

verzuglich den genetiſchen, Seiten kennen zu lernen,
urd ihre Menge mit neuen zu vergroſſern.

g. Muß dieſes Streben nach ſinnlichen und wiſ—
ſenſhaftlichen. Kenntniſſen und die dabey moglichen Ue—

bun
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bungen in der gedachten Abwechſelung ſo lange anhalten,
bis der theoretiſche elementariſche Unterricht ſein Ende
erreicht hat; und nun iſt der Lehrling zum eigenen gluck—

lichen Fleiße hinlanglich vorbereitet.

h. Damit er aber denſelben wirklich anwenden
konne, muß er nun practiſch elementariſch unterrichtet

werden; das heißt, nun muß man ihm noch die Win—
ke ertheilen, die Geſichtspunkte angeben, und die Em—
pfindungen in ihm erwecken, wodurch geleitet er ſich in
ſeiner Kunſt immer mehr und mehr der Vollkommenheit

eines Meiſters nahern kann.
i. Nach dieſem practiſchen elementariſchen Unter:

richte muß er ſelbſt Werke unternehmen, aber nach der
Vollendung derſelben Kenner daruber zu Ralhe ziehen,
die ihm, wie Quinetilius V. 438 f. der Horaziſchen
Poetik, ſagen, wo und wie er gefehlt habe, und ihre
Belehrungen folgſam und fern vom Stolze und ohne
Eigenſinn benutzen.

k. Den hochſten Grad der Vollkommenheit wird
er erreichen, wenn er nach dieſem allen noch ausfuhr-—
liche theoretiſche ſo wohl als vractiſche, ſchriftliche oder
mundliche Ur terweiſung uber ſeine Kunſt gebraucht.“)

Hierr

 ach wunſchte, wenn ich hier etwas uberſehen habei
ſollte, daruber von Kennern belehrt zu werden; iö
wurde dieſe Belehrung theils zu einer Anweiſung zur
Erlernung der lateiniſchen Sprache, theils zu einr
Rhetortk, nach den beſchriebenen Geſichtspuneten le—
nutzen. Data zu beyden ſammle ich mir ſchon ſeit i—
nigen Jahren, und Belehrungen von Kennern konren
eine geraume Zeit noch von mir benutzt werden, da
ich ſicher noch mehrere Jahre auf die Vergroſſering

der
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Hieraus iſt nun leicht abzunehmen, was ein prac—
tiſcher elementariſcher Unterricht ir der Poeſie voraus:
ſetzt; und vielleicht trugt man kein Bedenken mir zuzu—

geben, daß practiſche Elemente in dieſem Fache, den
theoretiſchen Elementen vom Euclides zur Seite geſetzt
zu werden verdienen, wenn dieſelben

a. gerade von demjenigen Punkte ausgehen, auf
welchem man bey dem Anfange eines Werks, das man
ſich zu verfertigen vorgeſetzt hat, ſteht.

b. Wenn man dadurch allenthalben, wo es no—
thig iſt, den erforderlichen Unterricht erhalt, und alſo
darinikeine Regel uberflußig iſt und keine mangelt, und
alle ſich auf den Hauptzweck des Ganzen beziehen.

c. Wenn darin die Regeln genau in der Ordnung
vorgetragen ſind, in welcher man dieſelben bey der Ar—
beit wirklich zu befolgen hat.

d. Wenn die ertheilien Winke und die angegebe—
nen Gefichtspunkte von der Art ſind, daß man ſie leicht
faſſen, und ſich auch leicht daran, ſo oft darauf zu ſehen

iſt, erinnern kann, und die darin zur Erweckung ge—
wiſſer Empfindungen gebrauchten Mittel.ſtark und ſicher

wirkende Mittel ſind.

e. Wenn die ertheilten Vorſchriften zugleich mit
ihren Grunden dargelegt, und wo es nothig durch Bey

ſpiele erlautert ſind.

f. Wenn

der erwahnten Sammlung verwenden muß, indem ich
dabey auſſer der Menge auch darauf ſeoe, daß ich
durch die Erfahrung von der Gute des Geſammleten
uberzeugt ſey.
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f. Wenn alleathalben, ſo viel immer moglich iſt,

die großte Allgemeinheit, Genauigkeit, Klarheit und
Deutlichkeit herrſcht.

Wer dergleichen Elemente ſchreiben will, muß ſich

vor allen Dingen
a das Ziel, welches durch die Beſolgung der da:

rin vorgetragenen Regeln erreicht werden ſoll, den Aus-—

druck edler Empfindungen, auf die oben S. 130. ange
zeigte Art, vorſtellen, und die Mittel uberdenken, wo—
durch daſſelbe erreicht werden kann.

b. Muß er uberlegen, wie ein jedes dieſer Mit—
tet auf eine ſolche Art kenntlich gemacht werden kann,
daß ſeine Anwendung leicht und ſicher iſt.

c. Muß er dabey dieſe Mittel auch in der Ver—
bindung, in welcher ſie unter einander ſtehen, uberdenken,

um zu wiſſen, wo etwas von dem einen oder dem au—
dern allerdings zu beruhrende, aber jetzt noch nicht not
zhige, an einem andern Orte mit mehrerm Vortheile
geſagt werden kann.

d. Wenn dieſes alles geſchehen iſt, ſo kann er
bey ſteter Ruckſicht auſ die drey erſten der vorhin ange—
fuhrten Eigenſchaſten vollkommmner practiſcher Elemente

ſeine Regein ordnen, und darauf dieſelben nach den

folgenden drey Regeln bearbeiten.
e. Dabey aber muß aus dieſen Elementen alles

das wegbleiben, worauf die drey erften der jetzt gedach—

ten Arbeiten fuhren konnen, und noch weniger darf da—
rin etwas zu ſtehen kommen, was in die theoretiſchen
Elemente gehort, oder vor denſelben von dem Verfer—

tiger derſeiben gedacht werden muß.

Prac
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Practifche Elemente, die auf dieſe Art beſchaffen
und auf dieſe Weiſe entſtanden ſind, konnen

a. von dem Augenblicke an, da ein augehender
Dichter zu ihrem Gebrauche die nothige Vorbereitung
erhalten hat, beſtandig von ihm nut Nutzen. gebraucht
werden; ſie werden ihm je langer er ſie gebraucht, eine

deſto ergiebigere Quelle wahrer practiſcher Kenntniſſe.
b. Auſſer wahren practiſchen Kenntniſſen konnen

durch dergleichen Elemente auch dioe erforderlichen Kunſt;
fahigkeiten noch immer mehr erweckt, genahrt, geſtarkt

und vervollkommnet werden.

c. Konnen bey dem Unterrichte uber dergleichen
Elemente nach und nach alle die Unterſuchungen mitge—
theilt werden, welche der Urheber davon vor ihrer Ver—

fertigung anſtellte, und am Ende der Bahn wird der
Unterrichtete ſie ganz gefaßt haben.

Hatte ich das bisher von practiſchen Elementen der

Dichtkunſt geſagte nicht aus der Natur und der Ab—
ſicht derſelben hergeleitet, ſondern von Horazens Poe—
tik abſtrahirt; ſo wurde ich gleichwohl auf keine andere
Art haben reden konnen. Der Beweis hiervon ge—
hort zu ſehr zur Erreichung der Abſicht, die ich mir
bey dem gegenwartigen Abſchnitte vorgeſetzt, und welche

deſto ſicherer zu erreichen ich das bisherige vorausge—
ſchickt habe, als daß ich denſelben ubergehen konnte.

Das erſte, was ein Dichter, der ſchon ein ei—
gentliches Werk unternehmen kann, zu thun hat, iſt,
daß er ſich eine Materie wahle. Worauf er hiebey zu
ſehen habe? iſt auch das erſte, was Horaz in ſeiner
Dichtkunft nach dem Eingange beruhrt. V. 38:44.

Hat
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Hat ſich der Dichter nach Horazens Vorſchrift einen
Stoff gewahlt, ſo iſt, da es ihm dabey weder am Aus—

drucke noch an einer lichtvollen Ordnung fehlt, die Ber
ſtimmung des Verhaltens bey dem Gebrauche der Wor-—

te, ſowohl der ſchon gewohnlichen als neuer, das nache
ſie, was er bevarf; und in Horazens Poetik folgt die—

ſe Beſtimmung unmittelbar nach der Vorſchrift uber die

Wahl oer Materie. V. 45272. Weiß der Dichter, was
er ſur Worte zu gebrauchen hat, ſo iſt ihm die Beant;
wortung der Frage nothig, wie er dieſelben verbinden,
oder was er fur ein Metrum wahlen muß? Horaz geht
ſogleich nach dem vorhergehenden zu dieſem Unterrichte

fort. V 73298. Nun kennt der Dichter das Aeuſſere
und Leichtere, worauf er zu ſehen hat; er muß alſo
ferner uber die innern und wichtigern Eigenſchaften eit
nes guten Gedichts unterrichtet werden: und zwar zu—
vorderſt uber die Wirkung, die ein Gedicht hervort
bringen ſoll, und uber die Art und Weiſe, wie dieſe
Wirkung erhalten werden kann. Dies findet man V.
922118. Allein hier iſt es nicht genug, allgemeinen
Unterricht zu ertheilen, es giebt hier in Anſehung der
Materie einen doppelten Fall, da man entweder ſchon
von andern bearbeitete und wirkliche, oder ganz neue
und erdichtete Gegenſtäande bearbeitet. Sehr natur—
lich iſt es allo, daß Horaz V. 1192130. die fur dieſe
Falle erforderlichen ſpeciellern Regeln giebt; und nicht
weniger leicht und ungezwungen iſt ſein Gang, wenn

er darauf die Art und Weiſe beruhrt, wie man ſich
bloß durch die Bearbeitung eines Gegenſtandes ein Ei—

genihumsrecht an demſelben erwerben kann. V.1312152.

Es
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Es mußte dieſes beruhrt werden, weil junge Dichter
darauf oft nicht achten, und zwar einmal verneinender,

V. 131-139, und dann bejahender Weiſe V. 140 152.
Und wie gut ſtellt Horaz hier Homern als Muſter der
Nachahmung auf, da er dadurch theils ſeinen Vor—
ſchriften alle erforderliche Anſchaulichkeit geben konnte,
theils auch eine ſonſt ſchwer zu vermeidende unangeneh—

me Weitlauftigkeit ſehr glucklich vermied. Homer ward

als der Vater der Poeſie auch in der Ruckſicht betrach—
tet, daß man durch fleißiges unablaßiges Studiren ſei—
ner Werke ſeinen Dichtergeiſt erwecken und bilden konne.

Durfte daher Horaz unterlaſſen, ihn als Muſter, nach
dem man ſich bilden muſſe, aufzuſtellen? und wenn er
in dieſer Ruckſicht von ihm reden ſollte, an welchem
Orte konnte es bequemer und mit mehrerm Rechte geſche:

hen, als hier? —6bb—

Sollte nach dieſem allgemeinen Unterrichte der Schau?

ſpieldichter insbeſondere unterrichtet werden, ſo wurde

dillig alles geſagte, als auch fur ihn gehorig, voraus—
geſetzt; und dann war die erſte der ihm zu gebenden Re—

geln, daß er durch treffende Schilderungen der Sitten
jegliches Alters, und durch Ausdruckung der Charaetere
mit allen den Veranderungen, welche die Jahre in ih—

nen hervorbringen, die Beleidigung des Wahrheitsge—
fuhls vermeide. Geſchahe dies nicht von ihm, ſo wur—
de er dem Endzwecke, welchen er bey ſeinem Werke ha—

ben ſoll, entgegen arbeiten, und dafur mußte er ge—
warnt werden, ehe er Regeln uber die Art, unmittel—
bar zu dieſem Endzwecke hin zu arbeiten, erhalten kom

te. Aber es gab noch eine andere Klippe, an wel—
chet
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cher er auf eine ahnliche Art ſcheitern konnte; wenn er
nemlich durch wiretliche Vorſtellung abſcheulicher Hande
lungen, von welchen man den Blick wegzuwenden pflegt,
oder durch andere dazu dienende Fehler, widrnige Em—

pfindungen in dem Zuſchauer erweckte. Die Warnung
davor verdiente alſo den nochſten Platz; und nun fol—
gen die Regeln zur unmittelbaren Erregung edler Ge—
fuhle am paſſenden Orte. Dies iſt Horazens Gang,
denn das erſte der angefuhrten Stucke ſteht V. 153:
178. das andere V. 179192. und das dritte V. 193

201.
Aber auſſer den Hauptſchauſpielen gab es eine Art

von Nach-oder Zwiſchenſpielen, uber welche Horaz
ebenfalls Unterricht ertheilen mußte. Dies konnte, da
es nur eine Nebenſache betraf, nunmehr geſchehen, und

durfte auf keine Weiſe unterlaſſen werden, da dieſe Ne—
benſache, unrichtig gefaßt, ſehr wichtige Folgen haven
konnte. Horaz erklart ſich daruber V. 202 250.

Wenn geſagt iſt, was man thun ſoll, ſo erkordert
die Vollſtandigkeit noch, daß der Grad der Sorgfalt,
in welchem es geſchehen ſoll, angezeigt werde. Es iſt

alſo die vortreflichſte Prdnung, wenn Horaz nach dem
beruhrten dem Schauſpieldichter die moglich großte
Sorgfalt, und zwar in allen Stucken, wobey deiglei—
chen bewieſen werden kann, zur Pflicht zu machen ſucht.

Er thut dies V. 2512308.
Wie ſehr der Natur der Sache angemeſſen iſt Ho—

razens Gang bis hieher! Allein er wurde ein ſehr wich
tiges Stuck ubergangen haben, wenn er rucht auch noch

geztigt hatte: Vnde parentur opes? Quid alat,
for-
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ſormetque poetam? Quid deceat, quid non?
Quo virtus, quo ferat error? Durch das erſte
wird das, was bey der allererſten allgemeinen Regel zu
fehlen ſcheinen konnte, erganzt; und es ſteht daſſelbe

gerade hier am rechten Oite, weil jetzt die Mittel an—
gefuhrt werden, wodurch man in den Stand geſetzt
werden kann, die ertheilten Regeln zu befolgen. Ueber—
haupt aber entholt dieſer ganze Abſchnitt vortrefliche,

und an keinem andern Orte zu ertheilenden, Winke fur
den Dichter, theils zur Prufung, ob er ſich dieſen Na
men in ſeiner ganzen Wurde zu erwerben hoffen konne,
theils zur vollkommnen Ausbildung aller ſeiner Anla—

gen.
Die Ordnugg unter den Regeln ſelbſt iſt daher in

Horazens Dichtkunſt ganz ſo, als ſie in vollkommnen
practiſchen Elementen der Poeſie ſeyn mußte. Bezie—
hen ſich nun auch alle diefe Regeln auſ den Hauptzweck

bey den Werken, welche nach ihnen zu Stande gebracht

werden ſollen? Horaz hat von dieſem Hauptzwecke kei—
ne andere Vorſtellung als die, die bereits S. 30. ange
geben worden iſt; und daß er denſelben in dieſer Bet
ſchaffenheit allenthalben vor Augen gehabt, und alle von
ihm gegebenen Regeln ſich, bald auf eine nahere bald
auf eine entferntere Art, darauf beziehen, kann jeder,
der es mit Aufmerkſamkeit unterſuchen will, von ſelbſt
finden.

Auch in der Ausfuhrung einer jeden einzeln Regel
hat Horaz, wie ſolches in der vorhergehenden Erlaute

rung und Ueberſetzung und in der nachfolgenden tabellari—

ſchen Darſtellung des Jnhalts ſeiner Poetik zur Gnuge

gor

 22
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gezeigt worden iſt, nichts ubrig gelaſſen, um ſeinen
Elementen alle nur erforderliche Vollkommenheit zu ge—

J ben. Vielleicht wurde Horazens Dichtkunſt, als ein Jn
e begriff von Regeln fur den Dichter, manchem beſſer ge—
J fallen haben, wenn Horaz darin die Regeln auf die

Art vorgetragen hätte, daß man nur nothig hatte, ſei—
ß nen Worten zu folgen, um das verlangte zu Stande

zu bringen: ohngefehr auf die Art, als Euclides ſeine

ug

a Regeln zur Aufloſung geometriſcher Aufgaben vorgetra—

J E gen hat. Hatte Horaz das gethan, ſo ware ſein
p Werk ein ganz anderes Werk geworden, und nicht ein
tl.
5 practiſches Werk eines Meiſters geblieben. Derglei—

chen Vorſchriften gehoren fur den Anfanger der noch
bey den practiſchen Vorubungen ſteht. Und wenn, wieI ſolches billig immer geſchehen ſollte, die Regeln ſo hat—

ten vorgetragen werden ſollen, daß der Lehrling, wenn

J

kame, ſie jedesmal von dem ihm ſchon be—
kannten und gelaufigen einzeln Fallen ſelbſt ableiten

5
konnte, ſo hatten ſie doch gewiß die Form nicht erhal—
ten, daß man ihnen beſtandig unmittelbar hatte folgenb 4 durfen. Oder darf der practiſche Geometer wortlich Eu—

clides Regeln folgen? Hurd hatte dann gewiß nicht Ho

n

I razens Poetik ein Werk genannt, H das jeder Schu

J
ler der Kunſt auswendig lernen ſollte, und deſſen ent—

ſn

ſcheidendem Anſehen ſich die großten Meiſter und Ken

ner

Ê

w Horazens Epiſteln an die Piſonen und an den Augurt
ſtus, uberſ. von J. J. Eſchenburg, Leipzig i772 im An
fange der Einleitung.
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ner des guten Geſchmacks und der guten Schreibart,
als einem Endurtheile, unterwerfen muſſen. Jch be
ſitze ein Werk uber die Arithmetik, welches den Titel
fuhrt. J'art et la ſeience des nombres, en frangois et
en latin: ou lArirhmetique pratique et ſpeculative en
vers latins, expliquée par des queſtions. a Paris 1677.

Von dem, was uber die Subtraction darin geſagt wor—
den iſt, iſt der Anfang folgender.

De ſubtractione
1

Haec vnam aut plures ſummas disiungit ab yna;
Vel multos numeros de multis ſubtrahit vna:
Sic tres admittit praeſens haec Regula Caſus.

1. Caſus
Vnam ſi tantum ſummam disiungis ab vna;

Maior ſumma ſupra ponenda, minorque deorſum;
Illa Dati nomen, nomenque habet iſta Recepti.
Diſpoſitis ſummis, ut in Additione, duabus,
A prima primam dein brdine quamque figuram
Subtrahe, ſubſeribens Reliquum poſt lineolam infra.
Quamvis ſumma Dati maior; quandoque Recepti
Eſt aliquis numerus maiorve, aequusve minorve:
Curm minor, amaiore trahe; aequus, cifra notetur;
Maior, iunge Dato decem yt hinc ſubtractio fiat,
Proque decem eapit vnum proximus ordo Recepti,
Quod ſibi iungit ut irde ſequens ſubtraetio fiat.

Wie wenn Horaz in ſeiner Poetik uns etwas ahn
liches hinterlaſſen hatte?

Aber wenn Horaz in ſeiner Dichtkunſt ein ſo vor
trefliches Ganze geliefert hat, ware es nicht gut gewe

K ſen,

—T

SJJ

 α
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ſen, wenn er ſeine Abſicht und ſeinen Gang von Zeit
zu Zeit, wenn gleich nur kurz, angezeigt hatte? Bey
Euclides Elementen, denn ich muß die einmal ange:
fangene Vergleichung durchfuhren, hat man dieſe For—
derung nicht gethan, und eine vollige Entwickelung des

Ganges in dieſen Elementen iſt, wie ich aus Erfah
rung weiß, mit weit mehrern und groſſern Schwierig—
keiten verknupft. Auch hat ja Horaz, mwas er in ſei—
ner Poetik leiſten wollen, nicht ganz unangezeigt gelaſ—
ſen. Ob er gleich darauf VB. zo5-30o8. nur gelegent
lich kommt, ſo iſt doch dieſe Anzeige ſo deutlich, daß

Fr. Rappolt*) dieſelbe fur eine qusdruckliche und vor—
ſatzliche Anzeige nimmt. Ueberdem iſt der oyſte Vers

in eben der Abſicht hingeſetzt worden. Und wozu bey
der Ordnung, welche Horaz ſeinen Regeln gegeben hat,
eine weitere Anzeige derſelben? Konnte der ſie verfeh

len, der ſo weit gekommen war, daß er ſich nach die—

ſen Regeln richten konnte, und ſie wirklich befolgen
konnte und wollte? Und fur andere konnte ja Horaz,
wenn er practiſche Elemente ſchreiben wollte, nicht
ſchreiben. Wurden dieſen nicht alle Anzeigen, alle
Uebergange laſtig geweſen ſeyn Bey dem lezten Theile
war Ungewißheit moglich, wenn ſich Horaz nicht ſelbſt

erklart hatte. Hier aber hat er es gethan, und alſo
allen Forderungen, die man an ihn thun konnte, ein

Genuge geleiſtet.
Ubnd ſollte es denn ſo ſchwer ſeyn, Horazens Gang

auſzuſpuhren? Wenn ich die Art und Weiſe uberdenke,

wie
 S. D. Frid. Rappolti Comment. in Q. Horatii Flacci

ſatyras et epiſtolas omnes ete. Lipſ. 1675 G. ↄ45  III.
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wie ich zu der Meinung, die ich bisher mitgetheilt ha—
be, gekommen bin, ſo kann ich es nicht glauben; und
ich will den Weg, auf welchem ich ſie nach und nach
gefunden, kurz beſchreiben, vielleicht iſt es einem oder
dem andern nicht unangenehm.

Die erſte Jdee, welche mir von Horazens Dicht
kunſt beygebracht wurde, war der von Scaligern in
uem ſeitier Poetik vorgeſetzten Briefe an ſeinen Sohn
daruber geauſſerten, daß Horaz dieſelbe ohne alle Kunſt

geſchrieben habe, ſehr gemaß; allein da ſognius irri—
tant animos demiſſa per aurem, ſo ſchwebte dieſe
Zdee auch nur gleichſam auf der Oberflache meiner
Seele, Einige Jahre darauf las ich Boileau's Art
pocetique, in welcher ein gewiſſer Plan unverkennbar

iſt; und daß ich denſelben deutlich wahrnahm, und daß

der Vorwurf, den man Boileau'n gemacht hat, daß er
nemlich bloß Horazens Poetik uberſetzt habe, mir gar
zu unnaturlich ſchien, wenn nicht beyde im weſentli—
chen einerley Gang genommen hatten, veranlaßte in
mir den Gedanken: Vielleicht hat auch Horqz in ſei—
ner Dichtkunſt einen guten durchgedachten Plan be—

folgt. Jch las alſo Horazen von neuem und mit ge—
ſcharfter Aufmerkſamkeit, und nahm dabey die Haupt—
theile wahr, die ich auch jetzt als die Haupttheile ſei
ner Dichtkunft beybehalten habe. Meine Muthmaſſung
wurd mir dadurch, wiewohl nur in einem niedrigen
Grade, wahrſcheinlich; und ſo entſtand der Vorſatz,
gelegentlich eine genauere Unterſuchung anzuſtellen.
Eine geraume Zeit hielten mich davon anderweitige Get

ſchafte zuruck, bis ich 1782 den Entſchluß faßte, Ho—

K 2 razens
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razens Poetik in der erſten Claſſe des Berliniſchen Gym
naſiums zu erklaren. Jetzt las ich wieder, ehe ich die—
ſe Erklarung anfieng, das Ganze aufmerkſam und vor—

zuglich in Ruckſicht auf den dabey zum Grunde liegen

den Plan durch, und entdeckte auch in der Ausfuhrung
der Haupttheile die Ordnung, die ich in dem vorherge—
henden angezeigt habe, das Stuck ausgenommen, in
welchem Horaz den Schauſpieldichter unterrichtet. Hiln
von gab ich damals den Jnhalt ſo an, daß Horaz

a. von, der Schilderung der verſchiedenen Alter
des Menſchen, V. 1534178.

b. von der Beſchaffenheit der Sachen, die vor—
geſtellt werden ſollten, V. 1792188. e

c. von der Lange eines Schauſpiels, V. 189:1 90
d. von den auftretenden Perſonen, Viy14192.

e. von dem Chore rede, V. 193:201; ferner.
f. die Geſchichte der dramatiſchen Poeſie einwebe,

V. 202:224.
g. die Satyrſtucke beſchreibe, V. 2257250. und
h. Regeln uber den Versbau hinzufuge. V. 251

zo8; und uberhaupt drang ich damals, ohnſtreitig auch
deswegen, weil diejenigen, um welcher willen ich dieſe
Unterſuchungen vorzuglich angeſtellt hatte, mir nicht
weiter gefolgt ſeyn wurden, nicht ganz bis zur Quelle
ein. Nun erſchienen Horazens Briefe von Wieland
uberſetzt. Begierig las ich darin den Brief an die Pi—
ſonen, insbeſondere die voranſtehende Einleitung; wur—

de aber dadurch mehr in meiner Vorſtellung beſtarkt als
davon abgebracht: ſo wie auch alles, was ich ſonſt in
andern Schriften daruber fand, wenig Eindruck auf

mich
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mich machte. Hierauf wurd ich, da ſchon wahrend
dieſer Arbeit der Kummer uber eine anhaltende Krankt

lichkeit meiner erſten Gattin, die der Tod fruhzeitig
von meiner Seite riß, beh vielen andern Geſchaften
mein Gemuth zu ſehr niederſchlug, abermals von Ho—
razen abgebracht; bis ich verwichene Oſterxn der erſten
Claſſe des Berliniſchen Gymnaſtums von neuem ſeine

Dichtkunſt zu erklären ubernehmen mußte. Beny der
Hoffnung weiter gehen zu konnen, betritt man ſchon
gegangene Wege mit verſtarkter Luſt, und dieſe Hoff—
nung gaben mir jetzt ſo manche fahige Kopfe, die ſich

bereits durch ihren Fleiß in andern Dingen meine Lie—
be erworben, und ſich durch das Studium der reinen
Mathematitk zu grundlichen Unterſuchungen gebildet hat

ten. Mit Veignugen fieng ich daher die Erklarung

der Horaziſchen Dichtkunſt von neuem an, en—
digte ſie innerhalb 15Wochen in zo Stunden, arbeie
tete darauf das dazu aufgeſetzte wieder um, lies

weg, was nicht fur das Publikum zu gehoren ſchien,
erweiterte das ubrige, und ſo entſtand die gegenwar—

tige Schrift.
Jch glaube aus dieſem allen die Behauptung her

leiten zu konnen, daß Niemand Horazens Plan ver—
fehlen kann, der auf die im Anfange der vorangehen—

den Erlauterung und Ueberſetzung ſeiner Dichtkunſt an:

gezeigte Art denſelben aufſucht. Sorgſalt und anhal—
tender ſpahender Fleiß iſt allerdings dazu nothwendig;
allein erhalt man die Kenntniß irgend eines wichtigen
und in ſeiner Art vollkommenen Gegenſtandes ohne

Muhe?

K3 Ich
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Jch will dieſe Abhandlung durch eine kurze Fort:

ſetzung der ſchon ofters angeſtellten Vergleichung der Ho—
raziſchen Dichtkunſt mit den Euclideiſchen Elementen be

ſchlieſſen.

Euclides laßt den Leſer ſeiner Elemente fuhlen,
daß dieſelben ſtrenge Wahrheit enthalten, ohne daſſel—
be jemals mit Worten anzuzeigen; der Leſer Horazens
empfindet die Gute, die Wichtigkeit der von ihm vorge—
tragenen Regeln, ohne daß er daran an irgend einem
Orte von Horazen ſelbſt und unmittelbar erinnert wird.

Euclides folgt der Ordnung, welche ihm die Na—

tur ſeines Gegenſtandes, und die Abſicht, welche er ſich
dabey vorgeſetzt hat, vorſchriebb von Horazen, muß
man eben daſſelbe Urtheil fallen.

Euclldes geht von einem Satze zum andern fort,
ohne ſich darum zu kummern, ob andere auch den
Grund, warum er gerade ſo geht, einſehen werden;
Horaz tragt ſeine Negeln eine nach der andern vor,
aber Uebergange findet man bey ihm auſſer dem weni—
gen V. o9. und V. zo5-308. nicht.

Wenn man Euclides Elemente erweitern oder mehr

ins Detail fuhren will, ſo muß man, oder man er—
reicht nicht das Beſte, das Leichteſte, das Kurzeſte,
auf dem Wege, den er ſelbſt gegangen, fortfahren;
wer in Horazens Fußſtapfen träate, indem er auf eine
ahnliche Art ſeine Dichtkunſt erweiterte, konnte ſich
ein auſſerordentliches Verdienſt erwerben.

Durch unablaßiges Studiren der Euclideiſchen Ele
mente wird der wahre Mathematiker immer mehr ge—

bil
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bildet; durch unablaßiges Befolgen der Horaziſchen Ret

geln kann ein Dichter claßiſch werden.
Beym ergen Anblick ſcheint in Euclides Elemen—

ten manches anders ſeyn zu konnen. Hier ſcheint ein
Satz wegbleiben, dort ein anderer hinzugeſetzt wer?
den zu konnen; hier erkennt man einen Beweis ei—
ne Aufloſung nicht ſogleich fur die beſte, dort bildet
man ſich ein, eine viel bequemere Ordnung zu ſehen.
Allein je naher man hinzutritt, deſto mehr nimmt man
wahr, daß das ganze Heer ſeiner Satze in geſchloſſener

unveranderlicher Reihe darſteht, und tritt bey jedem
Verſuche ihn zu meiſtern, nach reifer Ueberlegung

mit Schamrothe zuruck. Horazens Poetik hat dieſelbe
Vollkommenheit.

5. Ueber Horazens Art

in der

Bearbeitung ſeiner Gegenſtande.

Jch habe uber dieſe Materie bereits bey einzeln
Fallen verſchiedenes geſagt; ich muß mich aber gleich
wohl auch im Allgemeinen daruber erklären, oder ich
laſſe hier und da Gelegenheiten zu Einwurfen wider
meine Jdee von Horazens Dichtkunſt ubrig, von denen

es hatte erwartet werden konnen, daß ich ihnen vor?

beugte.
S

Das erſte, was mir dabey zu bemerken ſcheint,
iſt dies, daß ſich Horaz vor allen andern Dingen die Re—

gel zu einem ſtrengen und unverbruchlichen Geſetze ge

macht
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macht hat, die er als die erſte Hauptregel jedem Dich—

ter mit dieſen Worten empfahl:

Sumite materiam veſtris, qui ſeribitis, æquam
Viribus, et verſate diu, quid ferre recuſent,
Quid valeant humeri.

Statt aller andern Beweiſe, die ich hier gebrauchen
konnte, will ich mich allein auf die ete Ode des aten
Buchs berufen. Jani ſagt davon in dem vorgeſetzten
Argumente: Quod habebant tune temporis poëtæ in-
citamentum, canendi Auguſti, celebrandæque victo-
riæ Sygambricæ, id hanc etiam oden protulit. Nam
ĩulus Añtonius, magni vir ingénii, Horatium exci-
iarat, ut PINDARICO CARMINE Auguſti reditum
triumphumque celebraret. Quare Horatius ei reſpon-
det hoc carmine Pindarum imitari velle maxime pe-
riruloſum atque arduum eſt. Minime autem ego ſum
is, qui eum illo comparari, aut illius volatum ma-
ieſtatemque æquare posſit. Tu potius ipſe, Antoni,
ſi quis alius, par es tam ingenti conatui; eanendæ-
que Pindarieis modis Auguſti glorix. Tum et ego
tenuem meum cantuin miſcebo grandiſonis tuis oar-
minibus, triumphoque Auguſti eum reliqua civium
turba laetus acclamabo, ac vota mea pauperecula pro
Cæſare nuncupata perſoluam; amplius quidquam fa-

eere me, non convenit. Daß Horadz uberhanpt Au—
guſten in dem hochſten Grade verehrteẽ und bewunderte,
beweiſen ſo viele gefliſſeneliche und gelegentliche Aeuſſe—

rungen uber und gegen ihn in ſeinen Gedichten, daß
es uberflußig ware, es beweiſen zu wollen; daß er ihn

auch
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auch jetzt wegen ſeiner Thaten und Siege unter die
großten Helden zahlte, und der Gedanke davon ihn
mit dem lebhafteſten Feuer erfullte, ihn ſelbſt zum Pin—
dariſchen Fluge erheben konnte, davon iſt dieſe Ode der

offenbarſte Beweis. Warum erfullte er alſo Julus An—
tonius Bitten nicht? Muſa dedit fidibus, Divos
puerosque Deorum referre; dies war bey
Oden ſein Grundſatz. Nichr Einladung dazu von auſt:
ſen, ſondern Begeiſterung, die unwiderſtehlich mit ſich
fortreißt, war ihm Beruf dazu. Er fuhlte ſie bey der

an ihm ergangenen Bitte, aber er ſuhlte ſie nicht ſo,

als ſte ſeiner Meinung nach nothig war, um gleich—
ſam aus eigenem Triebe eine Ode auf Auguſten zu ver:

fertigen. Er folgte alſo der angefuhrten Regel, die ihm
ſchon zur Gewohnheit geworden war, und ließ ſeiner
Begeiſterung gegen den Julus Antonius freyen Lauf,
aber er verfertigte die erbetene Ode nicht, weil dr ſich
dazu, einem Theile nach, durch Kunſt hatte in Begei—

ſterung ſetzen muſſen.
So lange alſo Horaz ſeinen Gegenſtand noch nicht

ſo in des Gewalt hatte, daß er gleichſam wie ein auf—

geſchlagenes Buch vor ihm lag; ſo lange er denſelben
noch nicht mit einem Blicke uberſehen oder vielmehr

durchſchauen konnte; ſo lange ihm zum Schreiben noch
mehr nothig war, als bloß ſeine Empfindungen auszu—

drucken; ſo lange ſchrieb er nicht.
Jſt dies ausgemnacht, ſo kann das kein Einwurf

wider meine Vorſtellung von Horazens Dichtkunſt ſeyn,

daß ich Horazen vor der Verſertiqung derſelben ver:
ſchiedene und zugleich ſehr philoſophiſche Betrachtungen

bey 5
J J
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beygelegt habe, ohne daß er ſelbſt, durch unmittelbare
Winke, dergleichen bey ihm vorauszuſetzen, gewieſen.
Oder vertragen ſich philoſophiſche Unterſuchungen nicht

mit der poetiſchen Behaudlung? Nach Horazens Mei—
nung wenigſtens. Denn er ſagt ja ſelbſt den Dichtern,
da er ihnen Regeln zu der Bildung ertheilt, vor deren

Vollendung ſie nicht ans Schreiben denten ſollten:
Rem tibi Socraticae poterunt oſtendere chartae.
Oder wird dadurch der Dichter im Ausdrucke matt oder

muhſam? Verbaque proviſam rem non invita ſe-

quentur.Ferner wird es auch Niemand befrenden, oder

gar lacherlich vorkommen, daß ich den Jnhalt eines Get
dichts in einer Tabelle dargeſtellt und behauptet habe,

daß dieſer diſponirte Entwurf mit allen ſeinen Abtheü
lungen und Unterabtheilungen bey Horazens Dichtkunſt

zum Grunde liege. Hatte ich behauptet, daß ſich Hor
raz vorher einen ſo weitlauftigen Entwurf gemacht,
und darauf darnach gearbeitet habe, ſo wurde ich mir
ſelbſt lacherlich vortomnien; denn jenes iſt unmoglich,

wenn bey der folgenden Arbeit in dem Entwurfe nicht
unzahlige Veräanderungen gemacht werden ſollen; und

ware es moglich, ſo wurde das Werk, welches nach ei
nem zum voraus ganz ausfuhrlichen und tabellariſch ge—
machten Entwurfe ausgearbeitet wurde, in Anſehung
ſeiner Vollkommenheit allenfalls La Menardiere's Alin-—
de oder D'Aubignac's Zenobie gleichen, aber kein Ho—
raziſches Meiſterſtuck ſehn. Wer ſeinen Gegenſtand,
ehe er daruber ſchreibt, ſo in ſeine Gewalt zu bekom
men ſucht, als es Horaz ſtets that, der empfindet auch

vor
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vor dem Schreiben die Ordnung, welche er zu befol—
gen hat, und die Ordnung, welche er dann empfin—
det, iſt ſicher volllommner, als jede, die des ſcharfſte

Nachdenken zuvor an die Hand geben kann. Hinter—
her muß man alſo aus dergleichen Arbeiten einen regel—
maßig diſponirten Entwurf ziehen konnen, zumal wenn

der Urheber derſelben Zeit und Feile nicht geſchont
hat; und laßt ſich dies nicht von dem mit Recht er—
warten, der andern zuruft: Carmen reprehendite,
quod non multa dies et multa litura coercuit,
atque perfeetum decies non caſtigavit ad un-
guem? GEs iſt ſelbſt zum vollen Verſtandniß eines Au—
tors ſehr nutzlich, wenn man nach ofterer Leſung deſ—

ſelben aus ſeinem Werke dergleichen Tabellen auszieht.
Freylich gebe ich gern zu, daß auch das Beſte fehler?

haft wird, wenn man es ubertreibt oder unrecht ge—
braucht; und Tabellenkramerey zu empfehlen iſt hier ſo
wenig meine Abſicht, als ich wunſche ein Architect zu
ſeyn, der ſtatt bewohnbarer Gebaude bloß Geruſte auf—

zufuhren riethe. Wer insbeſondere die Jugend zur Ver—
fertigung und Benutzung ahnlicher Tabellen anleiten
will, hat die allerauſſerſte Borſicht und Klugheit no—
thig. Das zweyte, was von Horazens Art in der Be—

arbeitung ſeiner Gegenſtande zu beruhren iſt, beſteht
kurz darin, daß er dabey lediglich ſeiner Empfindung
folgte. Er durfte dies thun, weil er es nicht eher that,
als bis er dieſe Empfindung mit aller nur moglichen
Sorgfalt und Weisheit gebildet hatte; es war ihm ſol—
ches naturlich, weil ihn die Natur zum Dichter ge—

macht
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macht hatte; und er hat es daher gethan, den Ber
weis davon findet man in ſeinen Gedichten.

Ein Baum hatte ihn auf ſeinem eigenen Gute
beynahe erſchlagen. Welche Verruchtheit, wenn der—
ſelbe der Zurechnung fahig geweſen ware! So fallt ſie

auf den zuruck, der den Baum auf ſein Landgut ge—
bracht hat, und der Unwille, der Horazens Seele er—
füllen mußte, eilt zu ihm hin. (llle). Aber ſeine Ver—

ruchtheit allein reichte nicht hin, den jetzigen Vorfall
zu erklaren; unter einem unglucklichen Geſtirn mußte

er den Baum gepflanzt haben. Dieſe Vorſtellung
drangt ſich hervor, und laßt jetzt die Bosheit des
Pflanzers noch nicht ausdenken, (et nelaſto te poſuit
die) Nachdem ſie ſich geauſſert, erhalt die erſte Jdee wie

der Raum hervorzubrechen (quieunque primum et
ſacrilega manu produxit, arbos). Jetzt ſtellt ſich
die eigentliche Urſache des Unwillens deutlich vor die
Seele ün nepotum pernieiem opprobriumque
pagi). Hiedurch erhalt der Unwille neue Nahrung,
gleich einer durch Rauch unterdruckten Flamme lodert er

mit deſto groſſerer Heftigkeit auf, zuchtiget den, der
die eigentliche Urſache davon war (Illum et parentis
bis tractavit) auſſert ſich gegen das Werkzeug (agro
bis immerentis) und macht, nachdem er ſich entſchuttet

hat, ruhigen Betrachtungen Platz.

n

Darf ich hier gelegentlich eine Anmerkung hinzuſe—

t

tzen, die mit meiner gegenwartigen Abſicht nicht genau

f bey dieſer Ode  den Geſichtspunkt vor Augen gehabtvu
un in Verbindung ſteht, ſo dunkt mich, daß Horaz auch
r

tJ hat, Es iſt ott izte des rten Vucht.
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hat, daß der Dichter edle Empfindungen auf eine wirk—
ſame Art ausdrucken muſſe. Horaz zurnt darin, aber
er zurnt wider Laſter; der Fall des Paums veranlaßr
ihn dazu, nicht weil er ihn ſelbſt hatte treffen konnen,
ſondern weil er uberhaupt in nepotum perniciem
opprobriumque pagi anf ſeinen Boden verpflanzt
war; und er zurnt im hochſten Grade, weil er ſich das
Laſter in ſeiner großten Abſcheulichkeit dachte. Auch iſt
nicht die geringſte Spur von empfundenen Schreck da:;
unerſchrocken muß man ſich Horazen beym Falle des
Baums gedenken, ſo wie den, von den man ſagen

kann: ſi fractus illabatur orbis impavidum feri-
ent ruinae. Bey einer ſolchen Gemuthsfaſſung konn
ten nach dem Unwillen ruhige Betrachtungen an ſeins
Stelle treten; und wie vortreflich ſind dieſe wieder,
auch an und fur ſich betrachtet?

Auch in ſeiner Dichtkunſt iſt Horaz bey der Aus
fuhrung lediglich Empfindungen gefolgt. Es ſtanden
Dichter, die alle Stufen der Vorubungen durchgegan—

gen waren, vor ſeiner Seele. Mit dem Vorſatze ein
Gedicht zu machen, erwarteten ſie gleichſam von ihm
Befehle zum richtigen Verhalten. Sumite, fangt Ho—
raz an, materiam vyeſtris, qui ſeribitis, aequam
viribus, und ſetzt, weil die hier nothige Sorgfalt ſel—
ten in ihrem ganzen Umfange- angewandt wird, hinzu,

et verſate diu, quid ferre recuſent, quid vale-
ant humeri. Aber wie lange ſoll man dies thun?
Naturlicher Weiſe ſo lange, bis man verſicheut iſt, ei
ne Materie gefunden zu haben, der man ganz machtig iſt.
Und woran erkennt man dies? Cui lecta potenter erit

res
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res, nee facundia deſeret hunc, nee lucidus ordo.
Was iſt lucidus ordo? Ordinis haec virtus erit
et Venus, vt iam nunc dicat, iam nunc deben-
tia diei pleraque differat, et praeſens in tempus
omittat. Nun iſt der Dichter uber ſein Verhalten
bey der Wahl der Materie unterrichtet, und er fragt
nunmehr, was er in Anſehung der Worte zu thun ha—
be? Horaz ſagt ihm: Hoe amet, hoc ſpernat pro-
iniſsi carminis autor, in verbis etiam tenuis cau-
tusque ſerendis. Wie aber, wenn zu dem Geſichts—
punkte, aus welchem ian ſeinen Gegenſtand betrachtet,
die gewohnlichen Worte in ihrer gewohnlichen Bedeut
tung nicht hinreichen? Dixeris egregie, notum ſi
callida verbum reddiderit iunctura norum. Und
wie, wenn ganz neue Vorſtellungen ausgedruckt werden
ſollen? hi forte necesſe eſt, indiciis monſtrare
recentibus abdita rerum u. f. bis parce detor-
ta. Aber wird man nicht daruber getadelt werden,
und hat man Grunde genug um dieſes Verhalten zu
rechtfertigen? Quid autem Cœcilio u. ſ.f. bis V. 73.

Jch konnte Horazen auf dieſe Art durch die ganze
Poetik folgen;: ich laſſe es aber bey dieſem Beyſpiele

bewenden, um denen, die an einer ſolchen Entwicke:
lung Gefallen finden, nicht das Vergnugen- zu rau—
ben, Horazens fernern Gang ſelbſt aufzuſuchen.

Bey dieſer Art zu arbeiten brauchte Horaz zur Aus

fuhrung der einzeln Regeln weiter keine Diſpoſition;
aber ſein Gang mußte ſo regelmaßig, ſo vollkommen
werden, daß ſich alles, was er ſagte, in einem guten

diſponirten Entwurf bringen ließ.

Bey
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Bey dieſer Vorſtellung iſt man nun auch im Stan—

de, von jeder individuellen Beſchaffenheit deſſen, was
er geſagt hat, den Grund aufzufinden. Warum wahlte

er V. 119 z. B. gerade die Form: Aut ſamam ſe—
quere aut ſibi convenientia finge? Warum nahm
er nicht die Wendung: Man konn ſich entweder einen
ſchon bekannten, oder einen ganz neuen Gegenſtand

wahlen? Jm erſten Falle muß man der Sage folgen
u. ſ. w. Daß dies zu proſaiſch geweſen ware, iſt
eben ſo wenig etwas geſagt, als wenn man ſonſt bis-—
weilen den Grund von der Stellung der Worte im Wohl—

klange ſucht. Die Gedanken ſelbſt ſind bey claßiſchen
Schriftſtellern, und von andern jiſt jetzt die Rede nicht,
die Quelle von allem, was ſich bey dem Ausdrucke fin—
det. Jm gegenwartigen Falle verhalt ſich die Sache ſo.

Nach der erſten Regel hatten ſich die Dichter, die Ho—

raz als ſeine Schuler betrachtete, ihre Materie gewahlt,
ohne daß Horaz wußte, was fur eine. Ueber das rech—

te Verhalten bey dem Gebrauche der Worte, und uber
die paſſende Versart, und uber die Haupteigenſchaft ei—

nes guten Gedichts war ihnen auch ſchon Anweiſung ge—
geben worden. Jetzt waren ſpeciellere Vorſchriften ein—

mal fur ſchon bearbeitete und zweytens fur ganz neue

Gegenſtande nothig. Gewahlt war ſchon, nur dieſe
Vorſchriften ſelbſt mußten noch ertheilt werden. Konn—

te, durfte alſo Horaz anders anfangen als; Aur fa—
mam ſequere aut ſibi convenientia finge?

Und nun hiergegen folgende lange Stelle, die ich
aber gleichwohl ganz herſetzen muß, aus Wielands Ein—

leitung in Horazens Brief an die Piſonen gehalten!

„Der
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„Der Gang unſers Autors in dieſem Diſcurs hat

das Anſehen eines Spatziergangs, wobey man keinen
andern Zweck hat, als zu gehen, wo ein kleiner Abweg
nichts zu bedeuten hat, und man bald bey einer ſchonen
Ausſicht ſtille ſteht, bald ſeitwarts ablenkt, um eme Blu—

me zu vfluccen, oder der Kuhlung eines ſchattenreichen
Baums zu genieſſen; wo immer der nachſte Gegen—
ſtand, der in die Augen ſallt, das Geſprach fortfuhrt,

und man doch am Ende, ohne zu wiſſen wie, ſich auf
einmal da befindet, wohin man wollte. Er verweilt
bey keiner Materie lange genug, um die Wißbegierde zu
befriedigen; beſtimmt ſelten eine Regel gengu genug, um
ihre Anwendung fur einen Schuler der Kunſt leicht

2

und ſicher zu machea; kommt alle Augenblicke vom Be—
ſondern wieder, auſs Allgemeine, und von der Schau—

buhne auf die Poeſie uberhaupt: uberſieht aber, bey
dem allen, keine Gelegenheit, den elenden Scribenten
im Vorbeygehn etwas abzugeben. Auf dieſe Weiſe ver—

fahrt er V. 165 bis zum 287ſten, (im Originale vom
gyſten bis zum 15 zſten) wo es endlich ſcheint, als ob es

ihm Ernſt werden wolle, ſeinen Schuler in den Ge—
heimniſſen der dramatiſchen Kunſt zu initiieren. Er
beruhrt auch wirklich, beſonders vom 339 356 V.
Cim Originale vom 182 188 V. einige wichtige
Punkte; aber auſſer der ſchonen Skizze der vier Alter
der Menſchen (V. 296 331.) (im Originale V. 158

174.) ſpringt er bald wieder uber alles weg, was
einen Platz in einer Anweiſung zut dramatifchen Kunſt

(wenn es ihm darum zu thun geweſen ware) verdient
hutte, um ſtch bey den Pflichten des Chors zu ver—
weilen, die den Romern aus den Trogoedien der Griet

chen
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chen bekannt genug feyn konnten; und nun verirrte. ſich,

aus Verantaſſung des Chors, in eine Art von liſtor
riſch-philoſophirender Dedaction der Urſachen, wie und

warum der Chor nach und nach das geworden ſer, wor
zu ihn Aeſchylus gemacht; und wie aus dem Chor der
alteſten Tragödien oder Bockgeſange das Satyren
ſpiel entſtanden ſeh. Es wurde, wenn Horaz eine
Dichtkunſt hatte ſchreiben wollen, unbegreiflich ſeyn,
warum er ſich bey einer ſo unbedeutenden Art von klei—
nen Stucken langer verweilt, als bey der Tragoedie
und Komoedie: aber ein Autor, der ſich zu nichts an:
heiſchig gemacht hat, darf zu keiner Recheaſchaft gezogen

werden; und da er ein gewiſſes Jdeal, wie dergleichen
Sathri geſchrieben ſeyn ſollten, im Kopfe hatte, ſo
uberlaßt er ſich eine Weile dem Gedanken, wie er ſelbſt
dabey zu Werke gehen wurde, mit einem gewiſſen Wohl—

gefallen, woruber er zu vergeſſen ſcheint, daß er
nicht allein iſt. Was er bey dieſer Gelegenheit von der
eignen Sprache, die er ſich zu dieſer Art von Com—
poſitionen bilden wollte, ſagt, iſt vortreflich, und kaun
einem Dichter, qui Naſum habet, fur gewiſſe komi—
ſche Dichtungsarten brauchbare Winke geben; auch iſt
ſehr zu bedauren, daß Horaz es bey der bloſſen Vor—
ſtellung, was er in dieſer Arr hatte leiſten konnen, be—

wenden laſſen. Aber was konnte es am Ende dem
jungen Piſo helfen, ihm von einer Dichtart zu ſprechen,

worin Horaz ſich etwas zu leiſten getraute, das al—
le Nachahmer zur Verzweiflung bringen ſollte?„

„Unſer Autor ſpielt ſo lange mit dieſer Jdee, daß
er daruber warmer wird, als wir ihn bisher geſehen ha

L ben;
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ben; ſeine Laune nimmt zu, und es geht nhn, faſt
ununterbrochen, mit einer ſehr unterhaltenden Lebhaf—

tigkeit uber die ſchlechten Dichter her. Die freund—
ſchaftliche Warnung, die er ihnen (V. 469 85)
(im Originale V. 244 50.) in Betreff des Tons
ihrer Satyrenſpiele giebt, iſt einer der grauſamſten
Hiebe, den die Satyriſche Geiſel je gefuhret hat; ich
zweifle, ob es moglich ware, den armen Teufeln in ei
nem bittrer-lachenden und verachtlichern Ton ih
ren Jammer vorzurucken, als in den ſieben letzten Ver—
ſen (im Originale in den drey letzten) dieſer Stelle ger—

ſchieht. Jn dieſer Laune kommt er unverſehens auf
die Verſification zuruck, wo er die Bosheit ſo weit
treibt, den Herrn Confratribus zu erklaren, was ein
Jambus ſey (denn den jungen Piſonen hatte es doch
wohl ihr Praceptor geſagt) und mit einem gewiſſen
Unwillen uber die Partheylichkeit der Romer gegen
ihre altere Dichter, ihnen uberhaupt den Mangel ei—
nes fur ſchone Verſe empfindlichen Ohrs vorwirft,
und ihre Nachſicht gegen den Abſchen ihrer Dichter
vor der Feile und dem Ausſtreichen fur die vor—
nehmſte Urſache erklart, warum ſie wiewohl ewi—
ge Nachahmer der Griechen doch beynahe in allen
Fachern der poetiſchen Kunſt, beſonders im Dramati—
ſchen, ſo weit hinter ihren Vorbildern zuruckblieben.
Correktheit iſt, ſeiner Meinung nach, das wahre Sub—
lime und die Vollkommenheit der Kunſt, und er be—
ſchwort gleichſam die jungen Piſonen bey dem Glanz

ihres Hauſes (Vos o Pompilius ſanguis) kein poe-
tiſches Werk gelten zu laſſen, das nicht durch uner—
mudeten Fleiß zur hochſten Politur und zu einer ganz

tadello
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tadelloſen Schonheit gebracht worden ſey. Die Ro—
mer, meint er, legten zuviel Werth auf die bloſſen Nat
turſahigkeiten, und zuwenig auf die Kunſt; ein Ge—
dicht konne ehue die leztere eben ſo wenig beſtehen, als
ohne die erſtere; und was die Griechen ſo vortreflich
mache, ſey: daß Genie, und Feuer in der Compoſition,
und Fleiß in der Ausarbeitung, bey ihnen immer ver—
einigt gefunden werde. Dieſe ganze Stelle, vom 594
Verſe bis zum 694. (im Originale vom zogten bis zum
6 zſten) enthalt die vortreflichſten Vorſchriſten und Re—

flexionen uber die Bildung des Dichters, uber die ernſt—
haften Studien, die er zu machen habe, und wieviel
dazu gehore, ein Werk zu eerſchaffen, das ſeinen Uhr—
Heber uberlebe: aber alles iſtnſo unordentlich dur ch eint
ander geworfen, daß die Freyheit und angenehme Nach—
laßigkeit des Briefſtyls nicht mehr zureichen will, den
Dichter zu entſchuldigen; und daß man beynahe auf
die Gedanken kommen muß: er habe dieſe Unordnung
mit Fleiß affeetirt, um den jungen Piſo durch die Men—
ge und das Unzuſammenhungende ſeiner Vorſchriften zu
verwirren, und das Gefuhl der Schwierigkeit der Po—
etiſchen Kunſt ſelbſt durch die Art ſeines Vortrags zu
verdoppeln. Man konnte dieſe Vermuthung, ſo ſelt
ſam ſie klingt, um ſo glaublicher ſinden, weil bey aller
dieſer nicht bloß anſcheinenden, ſondern ſehr reellen, und
in einem eigentlichen didaktiſchen Gedichte unausſtehli—
chen Unordnung, gleichwohl hie und da ſehr deutliche
Spuren eines gewiſſen feinen manege, und eines
immer auf ſeinen Hauptzweck gerichteten Blicks wahr—

zunehmen ſind. Hatte er dieſen Zweck gleich von An—

L 2 fang
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fang, und uberhaupt auf eine zu ſtark in die Augen
fallende Art, merken laſſen; ſo konnte er gewiß ſeyn,
daß er ihn verfehlen wurde. Aber Horaz griff die
Sache feiner an. Er bietet ſich dem jungen Menſchen,
der vor Begierde den Muſenbetg zu erſteigen brannte,
mit der gutherzigſten Mine zum Rathgeber und Weget
weiſer an. Er ſuhrt ihn einen Weg, deſſen kange
und Beſchwerlichkeit den Kuhnſten ſtutzig machen konn—

te. Der junge Dichterling erſchrickte er hatte ſich, den
Weg ſo kurz, ſo angenehm vorgeſtellt, ſich von allen
dieſen Schwierigkeiten nichts traumen laſſen. Er wird
auf halbem. Wege mude. Sein Wegweiſer. ſpricht ihm
Muth ein, laßt iha ein wenig ausruhen, bringt ihn
unvermerkt an eine Stelle, wo ſich das Ziel ſeiner
Wunſche in der ſchonſten Beleuchtung darſtellt, und
ganze nahe zu ſeyn ſcheint. Sie nehmen einen neuen
Anlauf: aber der Weg wird immer langer, immer
muhſamer; der ſchone Tempel, der ihnen von Zeit zu
Zeit in die Augen ſchimmert, entfernt ſich immer wei—
ter: und der Fuhrer,,indem er den unmuthigen Jung—
ling immer bey der Hand fortzieht, hat noch die Bos
heit, ihn von den Gefahren zu unterhalten, denen ſie
ohne ein beſonderes Gluck vielleicht nicht entgehen wer—

den; ſpricht ihm von den Sumpfen, in denen man ſich
leicht verlieren konnte, von den ſteilen Hohen, die noch
zu erſteigen ſind, von der Schande und dem Schaden,
den ſich dieſer und jener, dem die namliche Unterneh—

mung mißlungen, zugezogen. und verlaßt ihn end—
lich mitten in einem Walde, mit der Verſicherung, daß
es nun bey ihm ſtehe, ob er die Reiſe allein fortſetzen,

oder
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oder was am Ende doch wohl das ſicherſte ware
von ſeinem Vorhaben lieber gar abſtehen wolle.
Dies iſt ohngefahr die Art wie Horaz in dieſem Briefe
mit dem jungen Piſo, dem er den Weg zum Pindus
zeigen ſöll, verfahrt. Von Zeit zu Zeit, wenn er ihn
durch die Groſſe und Schwierigkeit ſeiner Forderungen
niedergeſchlagen hat, ſcheint er ihm wieder Muth zu ma—

chen; ſpricht von der Regel der funf Acten, die der
elendeſte Stumper ſo gut beobachten kann, als ein Ae—
ſchylus, als von einer Sache von Wichtigkeit, lehrt
ihn trimetriſche Jamben machen ſpricht von Fehlern,

die einem Dichter zu verzeihen ſind, und daß man von
der armen menſchlichen Natur.am Ende doch keine Voll—
kommenheit fordern. konne, u. d. gl. und endigt end—

lich damit, ihn mit vieler Ceremonie auf die Seite zu
nehmen, und unter der Verſichernng, daß er ihmjetzt
was ſehr wichtiges ſagen wolle, uberlaut ins Ohr zu
ſagen: es fey nichts deteſtablers als ein mittelma:
ßiger Poet zu ſehn.

Jch will nur ein Paar Anmerkungen uber dieſe
Stelie machen, um dem denkenden Leſer nicht vorzu

grteifen. ĩ 9 JMan verſetze ſich in des altern Piſo Stelle, der
et voee paterna fingebatur ad rectum et per ſe
ſapiebat; und frage ſich, mit was fur Augen und
mit was fur einer Geſinnung man Horazen bey der be—
ſchriebenen Verhaltungsart betrachtet haben wurde?
Anſchaulicher Unterrühkruber das Ziel, das man ſich
vorſetzen ſoll, paſſende Belehrungen uber die dahin fuh—

renden Wege, Zurechtweiſung bey Verirrung auf Abe

L3 wege,
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wege, die uns in dem Warnenden einen Kenner, ei—
nen Freund einen Vater fuhlen laßt, kann jeden verirrt
ten, nur nicht ganz und gar verdorbnen Jungling, auf
den wahrea Weg zuruckbringen; Spott, wie Horaz
ihn nach Wielands Vorſtellung mit Piſon treibt, iſt bey
gutgearteten Seelen ſo wenig als bey denen, die ſich
ſchon etwas dunken, ein Mittel zur Beſſerung. Das
gelindeſte allo, wos man von Horazen, wenn Wie—
lands Hypotheſe beſtehen ſoll, ſagen kann, iſt, daß er
ſehr unweiſe gehandelt habe. Mir fallt hiebey ein ahm
licher Fall ein Es wird Jemand gebeten, ſchriftlich
ſeine Meinung uber die beſte Art. der Ausfuhrung einer

gewiſſen Sache mitzuiheilen. Er thut es, aber, ich
weiß nicht aus was fur Grunden, ſo, daß Niemand
ihn verſteht und verſtehen ſoll. Er tragt alle Stim
men davon; allein dieſe: Er iſt ein Thor. Mangel
an wahrer Menſchenkenntniß kann dazu verleiten; aber
war dies Horazens Fall?

Was mußte man ſich ferner von Horazen uber—
haupt fur eine Vorſtellung machen; wenn Wielands
Meinung von ſeiner Abſicht und ſeinem Gange bey ſei—
ner Dichtkunſt richtig ware? Nach Wielands Ausrech—

nung trug der altere Piſo, als Horaz ſeine Dicht—:
kunſt ſchrieb, die togam virilem noch nicht, und er
konnte alſo, ſeinem Alter nach, noch gar nicht zu den
Verworfenen gehoren, die ein bloßer Gegenſtand
des Spottes ſeyn durfen. Bey der Menge der Kennt—:
niſſe, die zu einem volllommnen Dichter gehoren, und

die von der Art ſind, daß ſie aus Erſahrungen und eige—

t.en Betrachtungen und nicht aus Buchern geſchopft

werden
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werden muſſen, bey der Menge der vorher auzuſtellen-
den Uebungen und zu ubernehmenden Arbeiten, ehe der
Dichter offentlich auftreten darf, bey der Reife des

Verſtandes, die hinterher erfordert wird, um das ge—
machte zu prufen und zu vervollklommnen, hat man wohl

nicht nothig, den, der vor der Aalegung der togae viri-
tis auf eins oder das andere Jugendſtuck ſich etwas ein

bildet, eben ſo, als den dummen Stolzen zu behon—
deln, der keiner Beſſerung mehr fahig iſt. Wie leeſſe
ſich nun das mit Horazens Urbanitat reimen, daß er
den jungen Piſo ſo behandelt hatte? That er es, um
ihn deſto ſicherer von aller Liebhaberey zur Poeſie abzu—

bringen? Piſo war noch nicht zu alt, um bey aller Un—
vollkommenheit ſeiner jugendlichen Arbeiten, gleichwohl

wahre Talente zur Poeſie zu haben, denen es nur bis:

her an der rechten Ausbildung gefehlt hatte; die groſſe
Luſt, die er zur Poeſie zeigte, ſpricht wenigſtens dafur;
ſo wie die Warme der Aſche die unter ihr glimmenden
Funken verrath, die nur gehorige Nahrung verlangen,
um in helle Flammen aufzulodern. Horaz konnte alſo
eben ſowohl einen fahigen Kopf durch eine ungeſchickte
Behandlungsart unterdruckt, als einen auf einen Abt
weg gerathenen weiter darauf fortzufahren verhindert
haben; wenigſtens hatte er den jungen Piſo mit Un—
willen gegen ſich, und zugleich gegen die Werke der Dich

ter, erfullen muſſen. Laßt ſich dies mit der Achtung
vereinigen, welche Horaz gegen das Piſoniſche Haus

hegte? Endlich ſollen Dichter edle Empfindungen auf
eine wirkſame Art ausdrucken, um ahnliche Empfin-
dungen zu trregen; und es iſt eigentlich dies der Punkt,

wo
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wo Medioeribus eſſe poetis non homines non Dii,
non concesſere columnae; wenn gleich vbi plura
nitent in carmine die wenigen Flecken Nachſicht ver:
dienen, die dann aut incuria fudit aut parum ca-
vit humana natura: und Horaz ſollte hier dieſen Get
ſichtspunkt, den er doch ſonſt ſo ſehr vor Augen hatte,
fo ganz vernachlaßiget, da vorzuglich vernachlaßiget hat

ben, wo er ihn am ſtarkſten empfiehlt?
Das dritte und lezte, was mir von Horazens Art

in der Bearbeitung ſeiner Gegenſtande bemerkenswerth
ſcheint, iſt die Sorgfalt, die er nach der erſten Dar—
ſtellung derſelben nbch auf ihre Verbeſſerung und Ver—
volllommnung verwandte. Und dabey iſt nicht bloß das
nachahmungswerth, daß er darauf viel Zeit verwandte;
nonum prematur in annum; und den Grad der—
ſelben nach der dodurch erreichten Vollkommenheit ab—

maß; carmen reprehendite, quod non multa dies
atque multa litura coercuit, atque non perfec.
tuni decies caſtigavit ad unguem: ſondern, auch,
und zwar votzuglich, die Art, wie er dabey zu Wer-—
ke gieng. Zmnmer ſuchte er ſeinen Gegenſtand wieder
ganz zu empfinden, und benutzte dieſe Empfindungen,
bis daß dieſelben, ſo verſchieden auch die Zeitpunkte
und Umſtande waren, unter welchen er ſie hatte, durch?
aus ſeine Arbeit billigten. Jch ſchlieſſe dies aus dem

Verfahren, was Horaz dem Quinctilius beylegt.
Quinctilius zwang, wenn er weiter nichts that, als
was Horaz V. 438 442. von ihm ſagt, den jun—
gen Dichter, der ſeine Hulfe und Rath verlangte, ge—
rade zu dieſer Verhaltungsart; und Horaz mußte ſie

alſo
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alſo fur die beſte halten, und ſelbſt beobachten. Man
muß alſo auch hierin Horazen muſterhaft nennen; und
ware es daher nicht unerklarlich, wenn ſeine Werke
nicht immer den Meiſier verriethen? iſt es nicht Unge—
rechtigteit gegen thn, wenn man von ihm etwas auders
als durchaus volltommnes erwartet?

Wenn ein Dichter von Horazens Talenten, Kennt—

niſſen und Sorgfait bey der Arbeit, und ein Philoſoph
im wahren und vollkommenſten Verſtande einerley Ger
genſtand betrachten und bearbeiten, ſo ſind beyde am
Ende bey einem Ziele, aber ſie ſind auf verſchiedenen
Wegen dahin gelangt. Ohne daher zu behaupten, daß
Horaz auf eben die Art ſeine Materien, wenn er einen
Gegenſtand bearbeitete oder eine Empfindung ausdruck—

te, gefunden habe, kann man doch jedesmal alles, was
er ſagt, aus der Empfindung, welche er dabey aus-
drucken wollte, ſelbſt entwickeln, ſo daß man nicht bloß
auf ſeine Gedanken uberhaupt, ſondern ſo gar auf die
individuellen Befchaffenheiten derſelben kommt. Jch
will dieſe Behauptunn zum Schluſſe der gegenwartigen
Betrachtung noch durch eine Ode zu beſtatigen ſuchen,

deren Jnhalt und Abſicht von jeher den Auslegern Mu—
he gemacht hat. Es iſt dieſelbe die zte Ode des drit—

ten Buchs.
Jch habe bereits S. 54. die Empfindung, deren

Ausdruck dieſe Ode nach meiner Meinung iſt, ange—

geben. Die Frage: durch was fur Unſtande Horaz
zu dieſer Empfindung veranlaſſet worden? iſt bey ei—
ner in aller Abſicht ausfuhrlichen Erlauterung dieſer
Ode wichtig, gehort aber' nicht ganz hieher; und das

no—
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nothigſte daruber ſoll daher am Ende beygefugt weti
den.

Wenn ſich die S. 54. beſchriebene Empfindung
ohne allen Schmuck haotte auſſern ſollen; ſo wurde ſie
es durch den Gedanken gethan haben: Das Romiſche
Reich iſt durch einen ſolchen Stifter gegrundet worden,

daß es dauren und ſich immer weiter verbreiten wird.
Dies habe ich hoffentlich nicht nothig zu beweiſen. Un
ter den Umſtanden, unter welchen ich Horazen gedenke,
mußte das Entzuckon und die Bewunderung des Stif—
ters des Romiſchen Reichs Haupt- und ſich vordrangen—

de Empfindung ſeyn, und die Freude uber Roms Groſt
ſe nur unter ihr wirken. Aber dagegen muß ich zeit
gen, wie der angefuhrte Gedanke durch eine Odenmur
ßige Bearbeitung und Ausfuhrung die ihm von Horat
zen gegebene Geſtalt habe erhalten konnen? und dies

will ich auf die Art thun. daß ich den Philoſophen, den
Redner und den Dichter, vorzuglich die beyden leztern,
mit einander vergleiche, und dann beſonders vom Oden—

dichter rede.
Um zuvorderſt im allgemeinen zu bleiben, ſo be

ſteht der Unterichied zwiſchen einem Philoſophen, einem

Redner und einem Dichter bey der Betrachtung der
Gegenſtande darin, daß der Philoſoph denkt, der Rede

ner ſieht, und der Philoſoph empfindet; wenn ſie ſich
auſſern aber darin, daß der Philoſoph uberfuhrt, der
Redner uberzeugt, und der Dichter Empfindungen her—
vorbringt: beym Odendichter findet ſich das Weſen des
Dichters im hoöchſten Grade. Grund genug zu der
großten Verſchiedenheit zwiſchen den Arbeiten eines Phit

lo
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loſophen, eines Redners und eines Dichters uber eit
nen und denſelben Gegenſtand. Sollte z. B. ein Phi—
loſoph die Satze ausfuhren:

Welche Frechheit, bey der verruchteſten Verſchwor
rung und ſo vielen Kennzeichen ihrer Entdeckung den—

noch ſorglos darin fortzufahren, ja ſelbſt im Senate zu
erſcheinen! und:

Langſt ſchon und auf das ſcharfſte hatte ein ſolcher

Frevel beſtraft werden muſſen;
ſo wurde er den zweyten Satz erſt nach der Vollendung

der ganzen Aüsfuhrung des erſten anfangen. Aber Ci—
cero tragt im Anfange ſeiner erſten Rede wider Cati—

linan die Erweiterung der Worte: ja ſelbſt im Senate
zu erſcheinen, in die Erweiterung des andern Satzes

hinuber; um ſo ſeine Meinung uber Catilinas Beſtra—
fung, ohne dieſe Abſicht zu verrathen, in den Herzen
der Senatoren mittelbarer Weiſe hervorzubringen, dar—
auf ihre Empfindungen dabey, durch den erweiterten
aus dem erſten Satze zuruckbehaltenen Gedanken, zu
beveſtigen und lebhafter zu machen, und dann beny ſei—

ner Aeuſſerung gleichſam bloß in die Seele der Sena—
toren zu reden, ſo daß das heftigſte Feuer, wenn er
es verlangt hatte, ſie fortgeriſſen haben wurde, mit
ihm zusleich Hand an Catilinan zu legen. Beym Se—
hen nehmen wir oft Verbindung ja Vermiſchung ſolcher
Dinge wahr, die wir uns beym Denken ganz einzeln
vorſtellten; daher dieſer Gang. Bey lebhaften Em—
pfindungen denken wir, wenn wir ſie auſſern, manche

Dinge nicht, die wir bey kalterm Blute gewiß nicht
uberſehen hatten; ſie ſind uns zu gegenwartig, als daß

wir
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wir ſie andern unbekannt glauben ſollten Daher reißs
der Dichter ſeine Leſer mitten in die Handlung, gleich
als ware ihnen dieſelbe ſchon bekannt, und gleichſam
auf den Schauplatz mit ſich fort; daher auſſert er ſei—
ne Empfindungen, ohne den Gegenſtand, wodurch ſie ert

regt ſind, vorher ausfuhrlich zu beſchreiben; daher
ſagt Horaz:

„Der pflanzte dich unter einem unglucklichen Ge—
ſtirn, der dich zuerſt mit Tempelrauberhand, Baum,
zum Verderben der Enkel und zur Schande der Gegend

hieher verſetzt hat.
„Er muß ſeines Vaters Nacken mit der Fauſt zer

ſchlagen das Schlaſzimmer des Gaſtfreundes mit
naächtlichem Blute beſudelt, er Colchiſches Gift gekocht,

„und alle Laſterbrut in ſeinem Bufen genahrt har
ben, der auf meinen Acker dich pflanzte, verfluchtes
Holz, dich das du ſturzend das Haupt des unſchuldigen

Herrn zerſchmettern willſt.
rat ohne das Ungluck, welches ihm dieſe heftigen Aeuſe

ſerungen ausgepreßt hatte, zu erzuhlen. Nun nuher
zur Sache.

Wenn ein Redner den oben angefuhrten Gedanken
zum Jnhalt einer Rede hatte machen ſollen; ſo wurde
er ohnſtreitig zuvorderſt in einem Eingange die Wich—

tigkeit ſeiner Marerie beruhrt, dies vielleicht an die
Erzahlung der Umſtande, um welcher willen er ſich zu

der Behandlung des erwahlten Gegenſtandes entſchloſe
ſen, gekettet, und nachdem er dadurch die Aufmerk:—

ſamkeit ſeiner Leſer oder Zuhorer erregt, ſeinen Satz
und die Ordnung, in welcher er davon zu reden geſone

nen,
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nen, angefuhrt haben: ſo wie z. B. Cicero im Ein—
gange ſeiner Rede fur das Maniliſche Geſetz dieſe Ver—
fahrungsart gewahlt hat. Die Cheile ſeiner Rede
wurden ferner geweſen ſeyn, daß er

1. gezeigt hatte: Gerechtigkeit und unerſchutterliche

Standhaftigkeit bey dem Stifter eines Reichs gaben ein

Recht zu hoffen, daß dieſes Reich fich lange erhalten
und immer weiter verbreiten werde; indem:

a. dergleichen erhabene Tugenden wegen ihrer zur

Bewunderung hinreiſſenden Vortrreſlichkeit nicht ohne
die großten Belohnungen und die Erſfullung ihrer Wun—
ſche bleiben konnten;

b. ein mit ihnen ausgeruſteter Stifter eines Reichs
durch ſie ſeinem Reiche eine ſolche Verfaſſung ertheilen

muſſe, daß es fich erhalten und immer weiter verbrei—

ten konnte; und

C. der Regierer der Welt aus Wohlgefallen an
Den Stifter ſowohl als an ſeinem Werke daſſelbe be—

fordere.

22. dargethan hatte: der Stifter, von welchem er
crede, habe

a.. die gedachten Tugenden in einem vorzuglichen
Grade an ſich gehabt und ausgeubt;

b. ſey aus dem ſchon Geſchehenen klar, daß er
mit den erwahnten Belohnungen gekront werden wer—

de; und dies konne man

2.
c als eine Erklarung des Himmels uber ihn und

ſein Reich anſehen.
Endlich hutte die Betrachtung der Groſſe der zu

faſſen
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9 J

unn

Ul faſſenden Hoffnung, und das Gluck und die Freude, die
lu daher entſtunden, den Schluß machen können.

litmn Wie aber beatbeitet ein Dichter, ein Odendichter
J insbeſondere dieſen Gegenſtand?

Er iſt im Feuer des Enthuſiasmus und der Beit
geiſterung; nicht Abſicht, Wunſch iſt es bey ihm, jeden

mit ſich zu gleicher Empfindung fortzureiſſen. Die Tu—
J genden ſeines Helden fuhlt er in einer ſolchen Siarke,

iſt ſo von ihrer Groſſe, Vortreflichkeit und Glanze durcht

Ipe J deungen, daß er an die Belohnungen derſelben kaum
J

denkt; bey ſeinem Gefuhle, ſind dieſelben unzertrennlich,

verſtehen ſich von ſelbſt. Aber nachdem er ſeine Seete

ag

ſ.— dieſen Tugenden geweidet, drangen ſich ihm Bey—

J
ſpiele zu Haufen und in groſſer Mannigfaltigkeit auf,
bey welchen er die Belohnungen ſolcher Tugenden er

lin
narn blickt; ſie fuhren ihn zu ſeinem Helden zuruck; nach

J

T

J

i

7 i ſeinen Empfindungen muß dieſer ihrer im reichſten Maa
ſan
fien ße theilhaftig werden. Bey andern zeigten die Gotter
Jumen nur thatig ihr Wohlgefallen, bey dieſem auch durch Ret

unh J den in feyerlicher Verſammlung. Der Dichter wird
im Geiſte unter ſie verſetzt, hort ihre Worte, wird

entzuckt, empfindet aber mitten in der Entzuckung, daß
Menſchen Gotterreden zu faſſen zu ohnmachtig ſind.

n1 Hiernach mußte Horaz bey der Empfindung, die
J

J

ich ihm beygelegt habe, ohne Eingang

1. von der Gerechtigkeit und Standhaftigkeit im heft
tigſten Feuer des Affects, aber ſo reden, als empfande

er bloß die Wurde und Majeſtat dieſer Tugenden.
Dies thut er im Anfange, indem er ſagt:

Den
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„Den Gerechten und Standhaſten erſchuttert nicht

das Toben des Volks, das Laſter heiſcht; kein drohen—

der Tyrannenblick beweget ſeinen Felſenſinn; es ſchreckt
ihn, weder der Sudwind in dem Byauſen des adriati—
ſchen Meeres, noch der machtige Arm des donnernden
Jupiters; ſturzte uber ihn der Himmel ein, unerſchro—
cken trafe er ihn.

2. mußte er an mehrern und mannigfaltigen Bey
ſpielen die Belohnungen zeigen, welche durch dieſe Tu—

genden errungen werden; konnte dabey Auguſtens ge—
denken, uber welchen die Vorſehung ſichtbarlich gewalt
tet hatte, und mußte endlich auf Quirinen kommen
und bey dieſem verweilen. V. h. bis 16.

3. mußte er bey Quirinen auf die Art verweilen,
daß er Gotterreden, in feyerlicher Verſammlung ge—
ſprochen, erzahlte. Dies finden wir V. 17 bis 68.
Endlich mußte er

z. aus Empfindung ſeines Unvermogens abbrechen;

und auch dies thut er V. 69 bis 72.
Auf dieſe Art iſt alſo V. 17 bis 68. keine Aus-—

ſchweifung enthalten; und mußte ich dergleichen hier
zugeben, ſo wurde ich Bedenken tragen, dieſe Ode ein
Horaziſches Meiſterſtuckzu nennen. Zwar wurde ich
den Odenflug nicht verkennen, der dann gleichwohl in
den einzeln Theilen unverkennbar ware: allein mir
wurde bey der Leſung derſelben der Kunſtler einfallen,

der die Nagel ausdrucken und das weiche Haar im
Erze nachbilden kann, den aber ſein Werk mit Ruhme

nicht kront, weil er das Ganze nicht zu ordnen ver—
ſteht. Und dann wurde ich wieder zweifeln, ob ich mich

gani
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gauz in Horazens Empfindung hineingedacht hatte;
weil er, nach ſeinen eigenen Worten, bey Berfertigung
eines Gedichts einem ſolchen Kunſtler ſo wenig gleichen

wollte, als bey ungeſtallter Naſe durch reizende ſchwarze
Augen und ſchwarzes Haar den Blick der Menſchen
auf ſich ziehen. Oder iſt vielleicht Junos Rede an ſich
und uberhaupt zwar keine Ausſchweifung, aber doch durch

die Art, wie Horaz Junon redend eingefuhrr hat?
Junon mußte einmal Horaz hier reden laſſen;

denn ſie war die gottliche Feindin, welche die Trojaer
vor allen andern zu furchten hatten: das ſieht man uun
ter andern auch aus dem vom Helenus dem Aeneas jin
dritten Buche der Aeneide Virgils V. 435bis 439
ertheilten Rathe; und war ſie den Trojanern und r
ren Nachtommen gunſtig, ſo ſtand denſelben weiter
nichts im Wege: auch dies ſieht man aus dem ange—
fuhrten Orte V. 439. 440. Wie ſollte er ſien nun
ſprechen laſſen? Ohnſtreitig ſo, daß er der von ihm
ſelbſt in ſeiner Poetik in der erſten Halfte des 119ten
Verſes. gegebenen Regel treu blieb. Nun denke man
ſich die Juno, mit dem Gefuhle der Hoheit, die ſie
ſich als Jupiters Gemalin und Schweſter, und als Koni—
gin der Gotter beylegte: denke ſich ihren Zorn und ihre
Rache, bey der ſie die himmliſchen Wohnungen verlaſ—

ſen, und die Thetis bitten konnte, den, ihr verhaßten
Geſtirnen wenigſtens nicht zu erlauben, ſich ins Meer
zu tauchen; den Gott der Winde, den Neptun auf
das ſchnodeſte behandelte, durch Schmeicheleyen und
Verſprechungen zu bewegen ſuchen konnte, ihre Ab—
ſichten zu, befordern: vergeſſe nicht, daß ſie die Troja—

ner
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nerſchaft haßte und verfolgte, weil einer derſelben ih—
ren Reizen nicht Gerechuigkeit genug wiederſahren laſ
ſen, und daß bey dieſer Verfolgung ihr Haß ſelb ſt da—
durch neue Nahrung bekam, weil ſie in der Befriedi—
gung deſſelben nicht ganz nach ihrem Wunſche verfah—
ren konnte: uberlege endlich, daß jetzt ihr Zorn, theils
weil er ſich bitter genng gerachet hatte, theils durch die

Lange der Zeit, theils weil die Fortſetzung deſſelben
doch vergeblich geweſen ware, ſo weit wenigſtens ſich

gemildert haben mußte, daß ſie ſelbſt, aber mit Ant
ſtande, und ohne ihrem Stolze etwas zu vergeben, ihm
entſagen zu konnen wunſchte; und daß der Gedanke,
nunmehr doch nur Unſchuldige dadurch unglucklich zu

machen, dieſen Wunſch befordern konnte: und ſage
dann, ob das gerinſte unzweckmaßige und nicht noth—

wendig zur' Sache gehorige da ſey, wenn Horaz Ju—
non, feyerlich von den ubrigen Gottern, ihren Zorn
fahren zu laſſen, gebeten, ſagen laßt:

a Vefriedigt iſt meine Rache, die meine Ehre mlr
nothwendig machte; nun verlange ich nichts weiter, ja
nun will ich mich ſelbſt der Erhebung des Haupts der Ver—

folgten unter die Gotter, und der Beforderung des hochſten
Glucks der Fluchtlinge nicht widerſetzen. So lange die

Denkmale meiner gerachten Ehre bleiben, mogen ihre
Wunſche, zumal bey der Fortdauer des bewieſenen ed

len Verhaltens erfullt werden. Aber bleiben muſſen ſie,
dieſe Denkmale; ſonſt erwacht mein Zorn von neuem,

unerbittlich erwacht er, und ſelbſt kein Gott ſoll ihn zu
ſtillen vermogen.

Oder iſt etwas anders in den Worten enthalten?

M „Jli—
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„Jlium, Jlium ſturzte der zu ſeinem Untergange

geborne verbuhlte Richter und ein fremdes Weib in den
Staub; und Rache drohte, ſeit Lavmedons Gotterbetru—

ge, von mir und der keuſchen Minerva dem Volke und
ſeinem treuloſen Haupte,

„Nun pranget der ſpartaniſchen Buhlerin beruchtig:

te Liebling nicht mehr; Priams meineidiges Haus
kampſet nicht mehr wider tapfere Achiver mit Hectors
Macht. der Krieg, den unſere Zwietracht verläangerte,
iſt geendigi.,

„Run opfere ich dem Mars meinen rachenden Zorn;

ich ſchenke ihm den Enkel, von einer Prieſterin erzeugt,
den mein Huaß verfolgte; ich erlaube es, daß er die
Wohnungen des Lichts betrete, die Sußigkeit des Nec
tars ſchmecke, und in die ſelige Schaar der Gotter ver-
ſetzt werde.

„So lange ein weites Meer zwiſchen Jlium und
Rom brauſet, mogen, wo es ſey, die Fluchtlinge vom
Glucke begunſtiget herrſchen; ſo lange auf Priamslind
Paris Grobe der Stier ſtampft, da ſicher das Wild
ſeine Jungen verbirgt: mag es glanzen das Capitol,
Rom ſtolz den beſiegten Medern gebieten, und furcht-

bar ſeinen Namen bis zu den Grenzen des Erdkreiſes
verbreiten, wo das Meer Europen von dem Afrer trennt,

undzeder aufſchwellende Nil die Felder waſſert:5
„Verachtend das Gold ini Schooße der Erde, da

am beſten Orte, nicht leh end ſeinen Gebrauch mit
rauberiſcher Hand, die des Heiligen nicht fſchont

„Welche Lander auch den Erdball begrenzen, ſei—

ne Waffen mogen ſie erreichen, es ſtillen das Sehnen
nach
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nach den Gegenden, die brennende Hitze entzundet,

oder ewiger Thau und Nebel benetzt.
„Aber ich lege den ſtreitbaten Quiritern das Geſetz

auf, nicht aus ubertriebener Dankbarleit und ſtolz auf

ihr Gluck ihre Vaterſtadt Troja wieder aufzubauen.
Steigt Troja unter einem unglucklichen Geſtirn wicder
einpor, ſo ſinkt es zum zwepten Mal hin; die niegen—
den Schaaren fuhre ich, Jupiters Gemalin und Schwe—

ſter.
„Ja grundete dreymal Phoebus eherne Mauren,

ſo ſollen ſie dreymal vor meinen Achivern fallen, dreymal

die gefangene Gattinn Mann und Kinder beweinen.
Durchaus erblickt man, dunkt mich, in dieſer Re—

de die ſtolze triumphirende Gottin, welche uns auch die

ubrigen Dichter in der Juno zeigen; und ware es no—
thig, ſo lieſſen ſich die Farben, welche ſie darin ihren
Gedanken gegeben, eben ſo wie ihre Gedanken ſelbſt,

aus ihrem Character und jetziger Lage entwickeln. Doch
genug hiervon.

Alſo hat ſich auch Ramler geirrt, wenn er in der

Berliniſchen Monatsſchriſft vom Junius 1784. Au—
guſtens Vergotterung zum  Jnhalte dieſer Ode macht?
Jch ſetze voraus, daß Ramlers Ueberſetzung und Er—
lauterung aus der angefuhrten Monatsſchrift bekannt

ſey, und fuge dann folgendes hinzu.
Es findet ſich eine Stelle in dieſer Ode, die nach dem

bisherigen noch nicht im vollen Lichte erblickt wird. Nach
dem geſagten iſt alles darin nothwendig und durchaus

beſtimmt, nur die Stelle nicht, wo Auguſtens gedacht
wird. Horaz konnte hier Auguſtens allerdings erwaht

M 2 nen;
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nen; dies iſt gezeigt worden: allein mußte er es? Jch
habe Horazen mit Euclides verglichen; Euclides hat
nirgends geſagt, was er hatte ſagen konnen, ſondern

nur, was er ſagen mußte: ſollte ihm Horaz in ei—
nem ſeiner großten Meiſterſtucke nachſtehen?

Daß ſich ein Romer an Roms Groſſe und an
dem Gedanken weidete, Roms Macht wird ewig dau—
ren; das war wohl etwas ſo naturliches, daß es uber-
flußig ware, beſondere Grunde aufzuſuchen, warum
es Horaz gethan habe? Jſt. der hohe Grad von Freu
de uber Roms Groſſe, der Enthuſiasmus, die Be—
geiſterung, welche in der betrachteten Ode zun Grunde
liegt, auch etwas ſo naturliches? Hiezu mußten ohn—
ſtreitig beſondere Grunde wirken, und die ſcheinen nir:
gends zu ſuchen zu ſeyn, als in der Vorſtellung, daß
bey der Aeuſſerung der entwickelten Empfindung, Au—

guſtens, des zweyten Quirins, mittelbar und unmitel—

bar, als eines unter die Gotter verſetzten, gedacht
werden konnte. Wenn Horazens Mund ſeine Eunpfin
dungen uber Auguſten, ohne Furcht, nicht ganz deine
Gefinnung zu verrathen zu ſcheinen, ausdrucken konn
te, dann tonte ſein Lied erhaben, in vollen Stro—
men ergoß ſich dann das Herz, das oft den Lippen
zu ſchweigen gebot, um auch ſelbſt den entfernteſten
Schein der Schmeicheley zu vermeiden. Man erinnere
ſich hier an das im Anfange dieſes Abſchnittes bey Ge—

legenheit der 2ten Ode des 4ten Buchs geſagten. Die
Umſtande, welche jene Vorſtellung erregen Fonnten, fin

det man in Ramlers gedachten Erlauterung angezeigt.
Nun wird auch ſelbſt das, was lHoraz von Auguſten

ſagt,
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ſagt, nothwendig; und Ramlers Meinung iſt daher
von der Art, daß jeder bedauren,muß, daß dieſer Er—
ſte unter den deutſchen Dichtern damals, als er ſie vor—
trug, nicht die Abſicht gehabt hat, weiter zu gehen,
und auch die Empfindung zu benutzen, welche durch
die Vorſtellung, Auguſtens Lob auf eine verſteckte, aber
dabey ſehr nachdruckliche, Art zu ſingen, die Lebhaf—

tigkeit und Starke erhielt, daß ſie die Quelle einer der
herrlichſten Oden werden tonnte. Ohnſtreitig hatten

wir dann die meiſterhafteſte Entwickelung dieſer Ode ge—
habt, indem ein Dichter von Horazens Geiſt und Er—
fahrung Horazens Gang entdeckt hatte; und uberfluſ

ſig ware dann gewiß das von mir daruber geſagte ge

weſen.

6. Ueber

Wielands und Hurds Bearbeitung
der Horaziſchen Dichtkunſt.

Von Wielands Commentar und Ueberſetzung.

Jch habe hier nicht den Vorſatz, dasjenige, was
ich gelegentlich uber Wielands Erlauterung und Ueber—
ſetzung der Dichtkunſt Horazens geſagt habe, nochmals

zu wiederholen; man wird im Anfange dieſes Abſchnit:

tes bloß das auſſerdem daruber nothige finden.
Daß mir Wielands Hypotheſe nicht alles zu ei—

nem hohen Grade der Wahrſcheinlichkeit erforderliche

an ſich zu haben ſcheint, iſt bereits an einigen Orten

von
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von mir erinnert worden. Hieruber zuvordeſt noch
ein piar Worte.

Hotaz widmete ſeine Dichtkunſt den Piſonen, und
insbeſondere dem alteſten unter den Sohnen. Warum
dies? Es taßt ſich gedenken, daß Horaz von ihnen ge—
beten worten ſey, ihnen ſeine Meinung uber den

wahren Weg zum Pindus austuhrlich mitzutheilen; es
ware abet auch dan ia nichts unwahrſcheinliches, wenn

man ſagte, Horaz habe ſich dazu freywillig entſchloſſen,
um ſich um den alteſten Piſo ein Verdienſt zu erwer—
ben. Was fur einer von dieſen beyden Fallen auch ſtatt

fand, ſo konnte der alteſte Piſo entweder Talente zur
Poeſie geauffert haben, die der Ausbildung von einem

Meiſter werth waren, oder zu den jungen Dichterlim

gen gehoren, um die man ſich das großte Verdienſt er—
wirbt, wenn man ihre Neigung auf einen ganz andern
Gegenſtand lenkt. Es mogte aber von allen dieſen,
was irgend wollte, ſtatt finden, ſo erreichte Horaz ſei
ne Abſicht auf die edelſte und ſicherſte Art, wenn er
ſich die Abſicht vorſetzte, die ich ihm bengelegt habe,
und den Weg einſchlug, den er nach meiner Vorſtel—
lung gegangen iſt. Beydes war auch dann insbeſon—
dere zweckmaßig und Horazens wurdig, wenn der alte:

ſte Piſo durch dieſen Unterricht bewogen werden ſollte,
den verachtlichen und lacherlichen Haufen der Dichter—

linge nicht zu vermehren. Ein Jungling war es da—
mals noch, als Horaz ihm dieſen Unterricht ertheilte;
aver ein Jungling von edler Art, und von dem man
hoffen durfte. Horaz beſchreibt in ſeiner Dichtkunſt,
das wichtige Ziel, das ein guter Dichter erreichen muß,

auf
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auf die auſchaulichſte Weiſe; ſeine Belehrungen uber
die dahin fuhrende Wege ſind ſo treffend, ſo paſſend,
daß man vergeblich ihn darin zu ubertreffen ſtreben wur-

de; in den Warnungen, die er ertheilt, ſind die Einſich:
ten eines Kenners und eines Meiſters in ſeiner Kunſt,
die liebenswurdige Geſinnung eines Freundes und das
Wohlwollen und die Liebe eines Vaters durchaus un—
verkennbar. Konnte Piſo, wenn er auf Abwege ge—
rathen war, nach einem ſolchen Unterrichte langer dar—
auf verweilen? Und wie edel, wie liebenswurdig zeigt

ſich bey dieſem Verfahren Horaz! Wie der Hochachtung
gemaß, die er gegen das Piſoniſche Haus hatte! Wie
paſſend war ſein ganzes Verhalten mit allen ubrigen
Verhaltniſſen, die zwiſchen ihm und dieſem Hauſe ob

walteten! Oder war Piſo noch zu jung, um einen ſolt
chen Unterricht zu faſſen? Fuhlen konnte er dabey we
nigſtens das, was er auch nur zu fuhlen brauchte, um

von den etwanigen Jrrwegen zuruckgebracht zu werden;

und wenn er nicht alles deutlich einſah, ſo mußte er
doch das empfinden, daß er kunftig, bey vermehrten

Einſichten, alles wahr finden wurde, und dadurch
noch mehr zur Folgſamkeit bewogen werden. Und end
lich ſollte dieſer Unterricht nicht bloß zetzt, ſondern auf
immer ſein Verhalten leiten: durfte er alſo anders be—

ſchaffen ſeyn? Jch uberlaſſe hiernach einem jeden gern

ſelbſt zu urtheilen.
Aber ich habe auch verſprochen, mich uber Wielands

Ueberſetzung noch im allgemeinen zu erklaren. Jch uber:

leſe, indem ich dies thun will, die Stelle in der Vor—
erinnerung, in welcher ich ſolches bereits, aber da oh—

ne
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ne die Beweiſe hinzu zu fugen, gethan habe, von neu—
em, und wunſchte, daß ich ohne Verletzung der Wahr—
heit mich daſelba gelender hatte ausdrucken konnen.
Zwar finde ich nicht Urſache, mich der Empfindungen
zu ſchamen, nut deuen ich dieſe Stelle niedergeſchrieben

habe; denn metne Hochachrung gegen Wielanden, we—

gen ſeiner anderweitigen groſſen Verdienſte, muß auch
da jeden aurmertſamen Leſer unverkennbar ſeyn; ſo
wie ich ſie dabey wirtlich empfand, und ſie mir die Ge—
ſinnung naruclich machte, die Horaz V. 359 empfiehlt,
und die Worte dietirte: Wer muß das nicht bedauren!
Wieland hat bey ſeiner Ueberſetzung gefehlt; die
auſſer den ſchon gelegentlich beygebrachten noch no—

thigen Beweiſe will ich nachher mittheilen: aber er
har gefehlt, wie groſſe Manner fehlen, wenn ſie
eine Bahn betreten, die fur ihre Talente zu gering
iſt; der Forſcher nimmt auch in den Fehltritten das Ta—
lent wahr, das in ſeiner Sphare alle andere weit hin—

ter ſich zuruck laßt, und indignatur, quandoque
bonus dormitat Homerus. Jſt es zu verlangen,
daß ſich ein. originaler Kopf innerhalb aller oft ſo engen
Schranken des Auslegers und Ueberſetzers halte? Kann
ein Mann, der immer ſeinen eigenen Gang zu gehen

gewohnt iſt, bloß den Fußſtapfen eines andern folgen,
ohne jemals zur Rechten oder Linken auszuweichen oder

ihm vorzueilen Kann der, der neue Bahnen zu bre—
chen beſtimmt iſt, ſchon oft gegangene Wege zu ebenen

ſeine Krafte anwenden? Hat Garve, dieſer groſſe
Philoſoph, deſſen Schriften, wenn er ſein eigen Ziel
und ſich ſeloöſt uberlaſſen, verfolgt, jeder Kenner mit

Ent
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Entzucken leſen moß, in der Vorrede zu ſeiner Ueber—

ſetzung der Ciceroniſchen Abhandlung von den menſchli—

chen Pflichten, vermeiden kontnen, aus den richt.aſten
und beſtimmteſten Satzen uber die Ueberſetzungskunſt,
unbeſtimmte Folgerungen herzuleiten, und indem er ſich
bey ſeiner Ueberſetzung nach dieſen leztern *ofters rich—

tete, dieſelbe ſelbſt wider ſeine Grundſatze einzurichten?
ſo daß man daher in ihr weder Garven noch Ciceron
ſo findet, wie man ſonſt jeden von ihnen in ſetnen
Schriften zu finden gewohnt iſt; ſo wie man auch in
der Wielandſchen Ueberſetzung von Horazens Dichtkunſt
weder Wielanden noch Horazen in allen ihren ſonſtt zen

vortreflichen Eigenſchaften erblickt. War es dem Er—
finder der Bewegungsgeſetze der himmliſchen Korper zu

verargen, wenn ſeine auf dieſes erhabene Ziel hinbli—
ckende Augen in der Theorie des Lichts Schwierigkeiten
uberſah, die ſtch dem, der dieſe Theorie allein unter-
ſuchte, ſehr bald in ihrer ganzen Groſſe zeigen muß—
ten? Darf man Leibnitzen verachten, weil er bey ſei—
ner Regel zur richtigers Beſtimmung des Nabatts, in—

dem er auf die dabey betretenen falſchen Wege Ruck-—
ſicht nahm, den Weg nicht einſchlug, der ſich dem Un—

befangenen und mit Leibnitzens Kenntniſſen nicht Aus—

gee

»d Wie ſehr wunſchte ich, daß irgend ein Kenner ſich ei—ner ausfuherlichen Prufung dieſes Urtheils unterztehen

muogte! Der Bewets davon lann hier nicht gefuhrt
werden; aber hinzuſenen muß ich, daß ich dieſes Ur—
theil nicht gefallt haben wurde, wean ich nicht den
Beweis daven ſchon ausfuhrlich und handſchriftlich
auLeearbeitet hatte, obgleich nicht um offentlich da—
von Gebrauch zu machen.
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geruſtetem ſo leicht darbietet? Wer mich der Tadelſucht

beſchuldigen wollte, den wurde ich bitten, ſich zuvor
in die Empfindungen zu verſetzen, die ich hiebey gefuhlt
habe, und dann zu urtheilen. Bey Nebenblicken ver—
irrt man ſich, wenn man auch das vorgeſetzte Ziel
nicht ganz verfehlt, leicht; und bey einem nicht durch—
aus richtigen Geſichtspunkte kann man ganz vom wahe

ren Wege abkommen. Und es fehlt bey Horazens
Dichtkunſt nicht un verfuhreriſchan Stimmen. Man hat
hat bisher auch die erſten 37 Verſe derſelben zur Ab—
handlung ſelbſt gerechnet, und ſie nicht als einen Eins

gang betrachtet. Mußte ich eben. das thun, und folgt
r lich auch dieſe Stelle als einen Jnbegriff der Regeln

uber die Einheit anſehen, und dann von dem Anfange
auf das Ganze ſchlieſſen; ſo nahme ich alles zum Vor—
theile der Horaziſchen Dichtkunſt geſagte, zuruck; urz
theilte mir«Scaligern: Nam et Horatius artem quum

I inſeripſit, adeo ſine ulla docet arte, ut Saty-
rae proprium totum illud opus eſſe videatur;
trate, wenn ich mir die Art davon ausſuhrlich vorſtelt

n J len wollte, Wielands Meinung bey; beſtarkte mich dat

ul4.
rin, daß dieſe Vorſtellunsart naturlich ware, wie ein

I Alecenſent der The Art ot Poetry. An Epiltle

I

to the Piſos. Translated from Horace. WithJpn,

nunr dieſer Englander dieſelbe Hypotheſe hat; und tro—
f in

u ſtete mich, wenn verſchiedene Stellen der Horazi—
J

ſchen Dichtkunſt damit ubereinzuſtimmen ſchienen,
bey den ubrigen dunkel bleibenden damit, daß auch

andere Horazens Sinn nicht ganz gefaßt hatten.
Aber1

J
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Abber nun die Folgen genauer zu erwagen, die eine !ſol—

che Berirrung haben kann, denn alle Fehler der Wie—
landiſchen Ueberſetzung ſind aus dieſer Quelle gefloſſen;

ſo habe ich geſagt, daß Horaz darin durch die Art,
wie er da redet, herabgewurdiget wird. Jſt das nicht zu

bitien? Jch habe hiebey unter andern V. 450 468 V.
5204527. und V. 68 872. der Ueberſetzung vor Aut
gen gehabt, und zugleich darauf geſehen, daß der ab:
gemeſſene kornige Ausdruck des Originals in der Ueber—

ſitzung ſo oft ganzlich vermißt wird, dagegen nicht ſel—

ten eine ermudende Weitſchweifigkeit herrſcht. Wer
findet z. B. cui lecta potenter erit res, in: Wer
ſeinen Stoff ſo wahlte; Intererit multum, Davusne
loquatur an herus in: Nicht minder kommt ſehr vier
les darauf an, ob die Perſon, die ſpricht, der Diener

oder der Herr im Haus iſt wieder? Ferner ſind,
um nur din Exempel hievon anzufuhren aus den 6 Ver—

ſen des Originals V. 179-184. 13 Zeilen in der Ueber-—
ſetzung geworden. Wie genau dies mit dem von Wie—
landen genommenen Geſichtspunkte zuſammenhange,

kann man unter andern daraus abnehmen, daß der
angefuhrte engliſche Ueberſetzer eben dieſelben Fehler be

gangen hat, da doch die Stellen, auf welche dieſer
Geſichtspunkt keinen Einfluß auſſern konnte, vbn dem
engliſchen Ueberſetzer ſowol als von Wielanden oft ſehr

gut und zugleich kurz ausgedruckt ſind. Bey dieſen
Umſtanden wird doch Horaz allerdings ſeiner unwur—
dig, (inepte) redend eingefuhrt; und dies und weiter
nichts ſollen die gebrauchten Worte ſagen.

Was
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Was fur eine Ungerechtigkeit, hore ich hier man

che ſagen, einen poetiſchen Ueberſetzer an alle die Gee

ſetze binden zu wollen, die der proſaiſche nicht ubertre:
ten darf, und ihm den Wohlklang, den Numerus,
den er vor dieſen voraus hat, gar nicht anzurechnen?
Einer Ungerechtigkeit mogzte ich mich nicht gern ſchuldig
machen; allein ich kann ſehr oft dem, was vom Wohl—
klange und Numerus geſprochen wird, meinen Beyfall
nicht geben, weil es mir ſcheint, daß man dieſe Ma—
terie oft zu ſeicht behandelt. Wer durch einen rau
hen ſtolprichten Ton mein Ohr beleidigt, ſchreckt mich

eben ſo von ſich zuruck, als der, der ſich mir in einem
ſchmuzigen Gewande nahert; ein Vortrag, der dem

Geiſte ſtarkende Nahrung und dem Ohr Vergnugen
gewahrt, reißt mich unwiderſtehlich an ſich; der Aue
tor, der trefliche Sachen im naturlichen, alles auſſern

Schmucks beraubten, aber dabey doch unanſtoßigen
Vortrage entwickelt, iſt mir ein Mann von Verdien—
ſten, der nicht zu glanzen ſucht, aber auch den An—e
ſtand nicht verletzet. Jch glaube alſo in Anſehung des
Gefuhls fur Wohlklang und Numerus von der Natur

nicht ganz vernachlaßiget zu ſeyn. Aber nun dente ich
mich auf dem Catheder, den ich, bey meiner Lage,
nicht betreten darf, um von ihm hinab im entſcheiden—

den Tone zu ſprechen; vor mir ſitzen Junglinge, die
ich zur Erkenntniß leiten ſoll, denen ich ſelbſt die Er—
laubniß ertheilt habe, wenn bey unſern Geſprachen
uber die vortommenden Gegenſtande, ihnen hie und

da etwas nicht einleuchtend ſcheine, zu fragen, und
die ich bey meinem Unterrichte in der Mathematik ſo

viel
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viel mir moglich iſt, zu gewohnen ſuche, immer noch
dem Grunde zu forſchen. Nun fragt mich Jemand bey

dem gten und roten Verſe der Horaziſchen Poetik:
Warum Horajz da nicht lieber

Semper fuit aequa poteſtas
Quidlihet audendi pictoribus atque poetis

geſagt habe? Soll ich antworten: Des Metrums we—
gen? Aber das Metrum leidet dabey nicht. Weil der
Lateiner das regierte Wort gern vor und das regieren
de nachſetzt? Aber warum hat alsdann Cicero im An—
fange des 6ten Capitels ſeiner zweyten Rede wider Ca—
tilinan nicht auch lieber conſulis vocem ſtatt vocem
conſulis geſetzt? Alſo des Wohlklangs wegen? Aber
wenn mir nun Jemand ſagte: Er fande das nicht; ihm
ſchiene vielmehr bey der veranderten Stellung der Wor—
te, ein groſſerer Wohlklang zu herrſchen? Soll ich mich

nun dictatoriſch auf mein Gefuhl berufen, oder gar Get

fuhle lugen oder iſt es beſſer, vom Anfange an ſo-—
gleich auf die Gedankenfolge und darauf zu leiten, daß
man wo muoglich die beym Denken der Sache ſich vor

drangenden Jdeen gern fruher ausdrucke? Hat Cicero
im Anfange des zten Capitels der 2ten Rede wider Ca—

tilinan et quem, quia, quod etc. auch um des Wohl—
klangs willen, ſo geordnet? Vielleicht iſt dergleichen
zu ſchwer? Jn einem Gymnaſium hat man es bey dem
Unterrichte im Lateiniſchen noch nicht mit Vollkommnen
zu thun. Grade heute, da ich dieſes ſchreibe, hatte
ich von der rten Claſſe des Gnmnaſiums, an welchem
ich ſtehe, den Grund von der Ordnung der Worte:
Iam vero, re ab omnibus cognita, concurſa-

bat

J
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bat urbe tota maxima multido, Ver. J. II. c. 35-
unterſuchen zu laſſen. Die Aneworten, die ich nach elt

ner kurzen Leitung erhielt, waren: re ſtunde voran,
weil das Nothwendigſte zuerſt ausgedruckt werden muß—

te; re ab omnibus coßnita ware geſetzt und nicht
re cognita ab omnibus. weil man bey dieſem leztern
eher einen vollſtandigen Begriff zu haben glauben koönn

te, als man alles dazu gehorige angehort hatte; bey

den folgenden Worten dachten ſie ſich zuvorderſt einen
wirklichen Fall lebhaft, ſanden dabey, daß man im
Deutſcſen eben dieſelhe Ordnung beobachte, daß man

beym wirklichen Anblicke zuerſt das Eilen der Leute,
dann das Herbeykommen von allen Seiten, und nun
erſt die groſſe Menge der Zuſammengelaufenen gedenke,
und ſahen dabey zugleich ſehr leicht die Urſach ein, wa
rum Cicero concurſabat und nicht concurrebat, ge
ſetzt hat. Daß dergleichen Unterſuchungen fur Jung
linge zu ſchwer waren, finde ich eben nicht: und ſind
ſie es bisweilen; was hindert den Lehrer zu glauben,

daß er ſich noch nicht genug herabgelaſſen habe? Auch
habe ich eben nicht bemerkt, daß ſie denſelben zu lange
weilig dunkten, obgleich ein geſetztes Eilen von Seiten
des Lehrers erforderlich zu ſeyn ſcheint. Dagegen iſt
mir die dabey bewieſene Anſtrerigung der Krafte, das Stre

ben ſelbſt den Grund zu ſinden, die Aufmerkſamkeit,
mit der Winke, ſich dies Streben zu erleichtern, ange—
hort wurden, und die deutlich wahr zu nehmende Freu—

de, wenn es gluckte, oft ein uberzeugender Beweis ge—
weſen, daß der Jungling gerade ſo geleitet ſeyn wollte.

Und ſollte dadurch nicht auch das Vermogen, ſich bey
den Worten eines andern in ſeine Empfindungen und

Um—
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Umſtande zu verſetzen, am erſten gebildet werden?

Kurz alle Regeln, die man bey einer Sprache voin
Wohlklange und Numerus ableitet, ſcheinen mir keine
wahre, keine ſichere Regeln, ſondern nur Behelfe zu

ſeyn; und es ſcheint mir beſſer, an ihre Stelle einen
doppelten Grundſatz zu ſetzen, davon der eine von oer
naturlichen Gedankenfolge, und der andere von der Leich—

tigkeit der Ausſprache hergenommen iſt, und zu dem
lezten nur ſeine Zuflucht zu nehmen, wenn der erſte
nicht hinreichend iſt. Demohnerachtet verkenne ich den
Vorzug einer metriſchen Ueberſetzung vor einer proſai—

ſchen nicht, wenn das ubrige gleich iſt; ja ich wurde
auch Aufopferungen nicht weſentlicher Dinge ohne Ta
del vorbey laſſen; indem ich durch in der Stille an—
geſtellte Uebungen die Schwierigkeiten aus Erfahrung

kenne, mit welchen ein metriſcher Ueberſetzer zu kuam—

pfen hat. Aber ich lege ihr dieſen Vorzug nicht we—
gen ihres Wohlklangs bey, gegen welchen ich ubrigens,
als Zugabe betrachtet, die ſich bey dem weſentlichen Ei—

genſchaften meiſtentheils von ſelbſt zu finden pflegt,
im getingſten nicht gleichgultig bin; ſondern weil der

metriſche Ueberſetzer den Gang ſeiner Worte nicht nur

den Sachen ſelbſt mehr anpaſſen, ſondern auch,
daß er dies gethan, empfindbarer machen, weil er den
Leſer da, wo er verweilen ſoll, theils durch einen lang

ſamen Gang, theils durch den Abſchnitt aufhalten, und
da wo er eilen ſoll, durch ſchnelle Fuſſe, mit ſich fortt
reiſſen, weil er die Art der Empfindung, die ihn beym
Schreiben beſeelte, durch deuglichere Winke zu erkennen
geben, und uberhaupt, weil er durch das Metrum das

volle
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volle Verſtandniß ſeiner Gedanken befurdern kann.
Dies alles zu leiſten ſind aber die jambiſchen Verſe in
einem Gedichte, wo man Hexameter gebrauchen kann,

die leichteſten zwar, aber nicht die beſten; und hoffent:

lich wird mir nun Niemand den gedachten Vorwurf
weiter machen, wenn ich der Wielandſchen Ueberſetz:
ung der Horaziſchen Dichtkunſt wegen der darin ge—

brauchten gebundenen Nede ihre übrigen Unvollkommen—

heiten nicht uberſehen habe; zumal da eine mit den er—
ſten 175 Verſen dieſes. Lehrgedichts gemachte Probe
mich hinlanglich uberzeugt hat, daß man daſielbe, oh—
ne irgend eine wichtige Jdee aufzuopſern oder zu ge—

zwungen zu werden, genau in eben ſo vielen deutſchen

Hexametern darſtellen kann. Den Auſſchlag den
Kleiſt eingefuhrt hat, habe ith ubrigens gebraucht, und

konnte dies, da der ganze Verſuch mich nur in den
Stand ſetzen ſollte, mich hier auf eigene Erfahrungen
berufen zu durfen.

Ferner habe ich geſagt, daß in Wielands Ueber—
ſetzung Horazens Werk durch ſeynſollende Verbeſſerune

gen hie und da oft entſtellt wurde. Zum Bewieife hie—
von berufe ich mich auf V. 5f und V. 533 f, um
der' an ſo vtelen Orten eingeſchobenen kurzern Gedam
ken nicht zu erwahnen.

Daß die wichtigſten Verbindungen der Gedanken
oft ausgelaſſen ſind, davon iſt unter andern der Gang
ein Beweis, den Wieland Horazen in dem Stuucke,
wo er den Schauſpieldichter beſonders unterrichtet, beyr
gelegt hat, und auch das, daß er Horazen im lezten
Abſchnitte einer reellen Unordnung beſchuldiget, die ſich

ſelbſt
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felbſt mit der Freyheit des Beiefes nicht entſchuldigen
laſſe, ohnerachtet Horaz ſeibſt den Gang, den er hier
genommen, obgleich nur gelegentlich, angezeigt hat.
Ein Beyſpiel indeß ausfuhrlich zu beruhren, ſo ber
trachte man die Stellen V. 63272. im Original und
V. 1154133. der Ueberſetzung, verbunden mit der An—

merkung B. Horazt fuhrt hier zur Erlauterung des:
Debemur morti nos noſtraque; verſchiedene vom
Auguſt und Agrippa ausgefuhrte Werke an. Da er
ſie genannt, ſo eilt er von ihnen unmittelbar ins All—
gemeine, gleichſain als wenn ihm das Bedauren, daß

auch ſolche Werke untergehen muſſen, oder ſeine Ehr—

furcht gegen Auguſten nicht erlaubte, ſich bey dieſem
Allgemeinen dim.angefuhrten Werke deutlich zu gedent

ken. Wieland, hatdieß uberſehen, den er ſetzt V. u36
ausdrucklich hinzu? Das alles, Freunde, wird als Ment
ſchenwerk die Zeit zerſtoren! Aus dieſem Grunde ſucht er

auch Horazens hier unverkennbare Urbanitat in der
Anmerkung in etwas ganz andern; ſo wie er dies eben—
falls in dem 2ten Briefe des rten Buchs gethan hat, weil

er den wahren Sinn des: Vir bonus et ſapiens
dignis ait eſſe paratum etc. uberſehen hatte.
Was fur wichtige Folgen dergleichen Fehltritte haben
konnen? ließe ſſich an dieſem Briefe ſehr deutlich zeigen.

Daß auf die Ordnung der Worte haufig gar nicht
geſehen wird, fuhlt ein jeder nur einigermaßen auf—
merkſamer Vergleicher von ſelbſt.

Wos die gedachten Widerſpruche betrift, ſo finden

ſich dergleichen in der Schilderung des Junglings, und
wahrſcheinlich auch in der Stelle V. zutf—.

N Was
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Wats ich von meiner Ueberſetzung halte; da ich

dreiſt genug geweſen bin, Wielanden ſo oft zu tadeln,
und außerdem auch gelegentlich Garvens Ueberſetzung
der Ciceroniſchen Abhandlung von den Pflichten zu mis

billigen?
Jch habe mir dabey ſtrenge Regeln vorgeſchrieben,

dieſelben mit Sorgfalt zu beobachten geſucht, und hin:
terher meine Arbeit oft gepruft. Mein Urtheil daru—

ber iſt: Eine Ueberfetzung iſt Ueberfetzung, man muß
ſich huten, davon allein auf das Originol zu ſchließen;
und die Bitte, die ich hinzufugen muß, iſt daher:
Man betrachte ſte als Geruſte u dem reizvollen Wen
ke, das ſie veranlaßt hat, verſetze ſich, wenn man ſie
beurtheilen will, in Horazens Lage, und prufe, ob der
Ton, in welchem darin ein Deutſcher ſprechen wurde,

ganz verfehlt ſey?
7

Von
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faltigkeit und uberließ ſich ſeiner Phantaſie, und durchirr:

te mit einem ſchleppenden Kleide die Buhne. Nun er—
hob ſich auch die ernſte Muſik; der Schwung erzeugte
eine ungewohnliche Sprache, ſo daß Ausſpruche nutzli—

cher Lehren und die Zutkunft eroffnende Schluſſe delphi—

ſche Orakelſpruche ſchienen.,
„Der tragiſche Dichter, der um den geringen Preis

eines Bocks gewetteifert hatte, fuhrte auch bald dart
auf nackte Satyrn ein, und wagte beiſſenden Scherz,
ohne die Wurde ſeines Gegenſtandes zu verletzen; denn

neue und ſtark wirkende Reize verlangte der Zuſchauer,
den Opfer und Wein uber die Geſetze erhoben. Aber
ſollen die lachenden J die ſpottenden Satyrn Beyfall fin

den, und zum Vergnügen der Zuſchauer Ernſt in Scherz
verwandeln; ſo muß ſich der Gott oder Held, den man
auftreten laßt, und der nicht lange vorher in Gold
und Purpur geſehen wurde, nicht durch pobelhafte Ree

den herabwurdigen, noch aus Furcht des Niedrigen
ſich lacherlich bis in die Wolken erheben. Leichtſinnige
Verſe herzuſchwatzen iſt wider den Charakter der Tra—

goedie, und gleich einer Matrone, die an einem offent—

lichen Feſte tanzen ſoll, muß ſie ſich mit weiſer Schaam
unter den muthwilligen Satyrn zeigen.,„

„Jch wurde Piſonen nicht bloß gemeine und ge
wohnliche Namen und Worte gebrauchen, wenn ich der—

gleichen Satyrſtucke machen ſollte, und mich nicht ſo
vom tragiſchen Style zu entfernen ſuchen, daß kein
Unterſchied ſtatt funde, es mogte ein Davus und eine
kuhne Pythias reden, die dem verſchmizten Simias ein
Talent ablockt, oder der Aufſeher und Diener eines

jun
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jungen Gottes, Silen. Jch wurde in meinem Ger
dichte der Natur folgen, ſo daß ſich ein jeder eben das
zutrauen, aber vielen Schweiß vergieſſen und lange
vergeblich arbeiten ſollte, wenn er ein gleiches verſuchte.

So viel kommt auf Ordnung und Verbindung an; ſo
wichtig konnen ganz gemeine Dinge werden.„

Da Walder ihr Aufenthalt ſind, ſo muſſen nach
meiner Meinung die Faunen nicht, gleich als waren
ſie auf dem Felde oder gar in Stadten geboren, weder
in zartlichen Verſen jugendlich tandeln, noch ſchmutzige
Worte und Grobheiten ausſtoſſen. Davor ekelt dem
Ritter dem Bornehmen und dem Vermoögenden; und

ſie werden es, wenn der Pobel, der trockne Erbſen und

Nuſſe kauft, Beyfall klatſcht, deswegen nicht beſſer
finden und des Preiſes wurdig erklaren.

Hier will ich zuvorderſt ſtehen bleiben, obgleich das

folgende, wie ſich nachher zeigen wird, ebenfalls Regeln
fur den Schauſpieldichter enthalt, und einige theils
noch allgemeine theils beſondere, die uberſetzten Verſe
genau betreffende, Anmerkungen machen.

Horaz hatte bey den beſondern Regeln, die er dem

Schauſpieldichter geben wollte, nicht nothig, diejeni—
gen noch einmal zu wiederholen, die dem Schauſpiel—

dichter mit andern Dichtern gemein ſind, und von ihm
bereits als allgemeine Regeln vorgetragen worden wa—

ren. Dieſe Behauptung bedarf keines Beweiſes.
Oft hat man bey der Beurtheilung der Dinge und

bey der Beſtimmung der wahren und zweckmaßigen Be—

ſchaffenheit derſelben bloß auf ihre Natur und die da—
bey vorgeſetzte Abſicht zu ſehen; dies iſt der Fall bey

allen
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und Klarheit nie, auch nie an Ordnung fehlen;
und unter manchem Vortheil, der durch Ordnung
gewonnen wird, iſt ſicher keiner von
den kleinſten; daß man immer wiſſe was
zu ſagen iſt, doch vieles, was ſich auch

noch ſagen lieſſe, jezt zuruckbehalte,
und fur den Platz, wo man's bedarf, verſpare.

Und hiebey macht er am Ende die Anmerkung: Eine
vortrefliche Regel fur den Lehrling, der einen Genius
hat, der ihn die Regel verſtehen und anwenden lehrt!
aber unbrauchbar fur jeden andern. Und ſo, iſts mit

allen Regeln.

Auch hieruber muß ich ein Paar Worte ſagen, ohn
erachtet ich noch an einem andern Orte mich auch im

ganzen über Wielands Ueberſetzung der Dichtkunſt von
Horazen erklaren werde.

Zuvorderſt zweifele ich ſehr, daß die Freyheit, mit.

welcher die Ueberſetzung gemacht iſt, ſich auf irgend eit

ne Art rechtfertigen laſſe. Denn um jetzt nichts von
der darin herrſchenden Weitſchweiſigkeit zu ſagen, ſo

iſt einmal das, die ihr ſchreiben wollt, von Horazens
qui ſeribitis ſehr verſchieden, welches gar nicht ſo uber—
flußig ſteht, als das deutſche. Ferner folgt Horaz in
quid ferre recuſent, quid valeant humeri der na:
turlichen Sachenfolge, die in der Ueberſetzung nicht bey

behalten iſt. Endlich iſt lucidus, ein Hauptbeywort
im Originale, ganzlich ausgelaſſen, und Ordinis haec
virtus erit et Venus zu wenig ausgedruckt worden.

Und
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Und wie ſoll man zum andern die Anmerkung veri
ſtehen? Uneigentlicher iſt wenigſtens darin geredet wor—

den, als es qut iſt. Denn man entſernt ſich gewiß nicht
von der Wahrheit, wenn man ſagt: Nur derjenige iſt

im Stande eine Regel ganz zu verſtehen, der dieſelbe
in leichten Fallen ſchon befolgt, oder ihre Befolgung
in einzeln Fallen mit Aufmerkſamkeit betrachtet hat.
So bald aber dies Erforderniß da iſt und von Bildungs—
fah.gen geredet wird, ſo muß die Regel verſtandlich und

ihre Anwendung dem großten Theile nach nicht nur
moglich, ſondern auch leicht ſeyn; oder die Regel taugt
nichts, oder gehort wenigſtens noch nicht her, oder es

ſoll dieſelbe keine Regel ſeyn, man halt ſie aus Irr
thum dafur.

Zum andern (ſ. S. 20.) erklarte ſich Horaz V. 15
bis 72. uber das bey dem Gebrauche der Worte von
demjenigen zu beobachtende Verhalten, der dabey mit

der ſtrengſten Vorſicht zu Werke gehen will.

Jn Proſa laßt ſich, was er hieruber ſagt, kurz

alſo ausdrucken.

Jn Anſehung der Worte muß man, wenn man
bereits ubliche gebraucht, eifrig uberlegen und ſorgfaltig
wahlen, und bisweilen denſelben durch eine geſchickte
Verbindung eine neue Bedeutung geben. Wenn es
das Bedurfniß erfordert, ſo hat man ein Recht, neue

Worter zu machen; aber man muß es mit Beſcheiden—
heit thun, und man kann dabey insbeſondere die grie—

chiſche Sprache benuhen. Schon ſonſt haben Schrift:

ſtteller
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Von R. Hurds Commentar und Anmerkungen

uber

Horazens Dichtkunſt.
Jch habe das mit Hurden gemein, daß ich Horae

zens Dichtkunſt als Ein Ganzes betrachte. Uebrigens
habe ich aus ſeinem Commentare und: Anmerkungen

nichts von dem, was ich in dieſer Schrift geſagt
habe, entlehnt, denn ich, habe beyde erſt geleſen, als
bereits an dieſen Bogen gedruckt wurde, und alſo der

großte Theil des Manuſeripts nicht mehr in meinen
Handen war. Daß ich hier davon rede, geſchieht blos
deswegen, damit nicht eiwa ein Unkundiger glaube,

als ſey etwa Hurds Vorſtellung von mir nur in einem
andern Gewande vorgetragen. Aus dieſer Urſach kann
ich mich auch kurz faſſen.

Hurd nimmt alſo an, daß Horazens Abſicht bey
ſeiner Dichtkunſt geweſen ſey, blos das romiſche Dra-
ma zu beurtheilen. (S. d. Einleit. S. 3.) Aliſo ſind
wir ſelbſt in der Hauptſache verſchieden.

Ferner beſtimmt Hurd die Haupttheile ganz anders
als ich gethan habe, und rechnet nicht die erſten 32,
ſondern die erſten z9 Verſe zur Vorbereitung. Seine
eignen Weorte S. 19. 20. ſind folgende.

Der Jnhalt dieſes Gedichts iſt ein einziger, nem
lich, der Zuſtand des romiſchen Schauſpiels. Da es
naturlich iſt, ſelbſt in den freyeſten Werken des Witzes
eine Methode zu beobachten, ſo wird ſich der verſtandige

Leſer nicht wundern, wenn er findet, daß der Dichter

N 2 ſeine
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ſeine Materie nach einem wohlgeordneten Plane aus?

fuhrt, welchen ich, um ihn deſto genauer beſchreiben
zu konnen, in drey Stucke theile:

J Das erſte davon (V. 1189.) beſteht aus einer
Vorbereitung zu dem eigentlichen Jyhalte der Epiſtel,
und enthalt einige allgemeine Regeln und Betrachtun—

gen uder die Poeſie, aber vornemlich in Ruckſicht auf

m die folgenden Theile. Und ſo dient es zu einer brauch—

9 baren Einleitung, die uns zu dem Zwecke des Dichters
fuhrt, und giebt dem Anfauge die Miene der Leichtig-—

in 1 keit und Nachlaßigkeit, welche der Schreibart in Brie—

n fen eigenthumlich iſt.II. Der eigentliche Haupttheil des Briefes (V.

u— 39293.) enthalt Regeln fur die romiſche Schaubuh

J

ne uberhaupt; vornamlich aber fur das Trauerſpiel;
14 nicht nur, weil dieſes die hohere Gattung des Schau—

ſpiels, ſondern weil es, dem Anſehen nach, bisher we

niger bearbeitet und gehorig verſtanden war.

III. Der letzte Theil (V. 295 bis zu Ende) giebt
Erinnerungen uber die Correktheit im Schreiben; aber
immer vorzuglich in Ruckſicht auf die dramatiſche Gat—
tung; und beſchaftiget ſich theils mit Wegraumung der

JJ Hinderniſſe, welche demſelben noch im Wege waren,
Ju theils mit einer Anleitung zum Gebrauch ſolcher Mit:

I iſt uberhaupt der Plan der ganzen Epiſtel. Um den—
Il tel, die zu ihrer Beforderung dienen. konnten. Dieß

nl J ſelben vollig einzuſehen, wird oft nothig ſeyn, dem
IIIi Dichter in der ſchonen Verbindung ſeiner Methode auft

L

merkſam zu folgen.

Um
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Um von dieſen aufmerkſamen Folgen ebenfalls
eine Probe zu geben, ſchreibe ich noch von S. 21 bis
24 ab.

Erſter Theil.
Allgemeine Betrachtungen uber die Poeſie.

Der Anfang der Epiſtel (bis zu v. 9.) enthalt die
allgemeine und fundamentale Negel: in dem Subjecte

und in der Anordnung des Stucks Einheit zu beobach
ten. Dies wird weiter erlautert durch Erklarung des
Gebrauchs, und durch Feſtſetzung des Characters der

poetiſchen Freyheit; 9O 13.) auf welche ſich unt
geſchickte Schriftſteller oftmals berufen, wenn ſie ihre
Vergehungen wider das Geſetz der Einheit entſchult
digen wollen. Von da bis v. 23 folgen Betrachtun
gen und Erklarungen der beſondern Art, die Gleichformigt
keit eines Werks zu verletzen, auf welche vornemlich
junge Poeten, durch eine feurige Einbildunskraft ver—
leitet, zu verfallen pfiegen, und die aus haufigen und

ubel angebrachten Beſchreibungen beſteht. So ſchon
dieſelben vielleicht fur ſich ſind, ſo meiſterhaft ſie aus-
gefuhrt ſeyn mogen, ſo ſind ſie doch allemal ſehr un—
ſchicklich, wenn ſie nichts mit dem Hauptinhalte zu thun
haben, und gar nicht dahin gehoren, wo ſie ſtehen.
Die Warnung davor iſt um ſo viel norhiger, da der
Zehler ſelbſt den Anſchein einer Schonheit hat, und da—
her manche Schriftſteller (v. 3 259) die Regeln
des Richtigen eben dadurch verfehlen, daß ſie ſich Mut

he geben, dieſelbe zu beobachten. Es giebt zwet Falle,
in welchen uns dieſe angewandte Muhe auf eine merk—

liche
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liche Art irre ſuhrt. Der erſte Fall iſt, wenn ſie uns ver
anlaßt, eine ausgemachte Schonheit zu weit zu treiben.

Groſſe Schonheiten grenzen allezeit an groſſe Fehler;
wenn wir daher den hochſten Grad der Vortreſflichkeit
zu erreichen ſuchen, ſo verfallen wir leicht auf Unge—
reimtheiten. So wird (v. 25 30) aus der Kurze
oftmais Dunkelheit, aus dem Erhabenen Bombaſt, aus

der Sorgfalt Froſt; und kurz, die Begierde, eine Ma»
terit abzuäandern und mannigfaltig zu machen, und
zwar durch ſolche Epiſoden und Beſchreibungen, dere
gleichen oben (v. 15.) erwahnt ſind, wird ſehr oſt ei
nen Schriftſteller zu den Hauptfehler verleiten, die Ein
heit ſeines Stucks zu verletzen. Die Mannigfaltigkeit
iſt freylich, von reifer Beurtheilung regiert, eine wer
fentliche Schonheit; ſobald ſie aber uber die Grenzen
ber Wahrſcheinlichkeitt hinausgetrieben, und blos des
wegem angebracht wird, um Erſtaunen oder Bewun—
derung zu erregen, ſo wird ſie unzeitig und abgeſchmackt.

Die verſchiedenen Epiſoden und Beſchreibungen, wel—
che dieſe Mannifaltigkeit hervorbringen ſollen, konnen
am unrechten Orte angebracht werden; und dann iſt das
eben ſo ungereimt gehandelt, als wenn ein Maler nach
der Erlauterung, die v. 19 und 20gegeben wird, eine Cye

preſſein einem Seeſtucke anbringen, oder, nach v. zo, ein

Meerſchwein in einen Wald, und einen wilden Eber in
die See malen wollte. Der zweyte Fall, in wel-
chern wir durch die Bemuhung, Schonheiten zu errein

chen, irre gefuhrt werden konnen, iſt der, wenn wir
aus einer ubertriebenen Jurcht, Fehler zu begehen,
uns ſelbſt auſfer Stand ſetzen, tin Ganzes gehorig auts

zu
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ſteller ihre Sprache durch neue Worte, und ohne daß
man ſie deßwegen tadelte, bereichert, und man kann
daher auch jetzt Niemand mit Recht daruber einen Vor—
wurf machen. Auch ware es ſehr unnaturlich, wenn
bey der Verganglichkeit der dauerhafteſten Werke der

Menſchen, die Worte, die dem veranderlichen Richter,
dem Sprachgebrauche, unterworfen ſind, beſtandig
bleiben ſollten.

Horazens Worte aber ſelbſt ſind uberſetzt folgende.

„Erwahlen und verwerfen muß wahrend der Ar
beit der Dichter, der auch bey dem Gebrauch der Wor—

te Genauigkeit und Vorſicht beweiſen will. Ein Aus—
druck iſt ſchon, wenn ein bekanntes Wort durch eine

geſchickte Verbindung eine neue Bedeutung erhalt.
Fuhlt man ſich etwa gezwungen, durch neue Zeichen
unbekannte Eigenſchaften eines Gegenſtandes zu be—
seichnen; ſo hat man das Necht, Worter zu machen,
welche den gurttragenden Cethegern unbekannt waren.

Niemand wird dieſe Freyheit tadeln, wenn man ſich
ihrer mit Beſcheidenheit bedient. Auch erhalten neue

ſelbſtgemachte Worter leicht das Burgerrecht, wenn ſte
mit einer leichten Veranderung aus dem Griechiſchen
gebildet ſind. Warum ſollte der Romer dem Cacil und
Plautus ein Recht geben, was er dem Virgil und Va—
rius verſagte? Oder bin ich, wenn ich hie und da er:
finde, tadelswerth, da Cato und Ennius die von ih—
ren Vatern ererbte Sprache bereichert und neue Aus—

drucke eingefuhrt haben? Es iſt von jeher erlaubt ger
weſen, und wird auch ſtots erlaubt ſeyn, mit dem Stem—

pel
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pel des Sprachgebrauchs bezeichnete Namen aufzunehe

men.“
„So wie ſich in den Waldern das Laub mit dem

Jahre verandert, das fruhe zuerſt abfallt; ſo ſinken
veraltete Worte ins Nichts zuruck, und im Schmucke
der Jugend prangen die nach ihnen erſchaffenen. Zum
Untergange beſtimmt ſind wir, und was wir beſitzen.
Aufgenommen von der Erde beſchirmt Neptun die Flot—

ten wider den Nordwind; ein konigliches Werk: ein
ſonſt unfruchtbarer, Schiffe tragender See nahrt jetzt
die benachbarten Stadte und fuhlet den ſchweren Pflug;

verandert hat ſeinen Lauf der Ernten verheerende
Strom, folgſam ein ander Bette fullend. Die Wer—
ke der Sterblichen vergehen, wie follte das Anſehen,
der Reiz der Worte unverganglich ſeyn? Es werden
viele von denen wieder emporkommen,' die jetzt geſun

ken ſind, und ſinken werden die jetzt geſchazten, ſo
bald es der Sprachgebrauch will, denn er iſt der Herr,

das Geſetz und der Richter der Sprache.“
Nun zu einigen Anmerkungen hieruber.

Bentley und andere verſetzen den 45ſten und 46ſten
Vers, welches ich nicht gethan habe. Das Pronomen
hoe ſcheint mir hier allgemein zu ſtehen, und iſt das,
ſo fallt ein groſſer Theil von Bentley's Grunden weg.
Ueberdem war es, da Horaz auch hier eine Regel er—
theilen wollte, am beſten, wenn er von dem anfieng,
was geſchehen ſollte; und endlich weiß ich nicht, ob der

a6ſte Vers, wenn er fruher als der 45ſte genommen
wird, alle die Deutlichkeit hat, die man bey der Voll—
kommenheit der lateiniſchen Sprache immer erwartet.

Wiee



Verzeichniß
4einiger nothigen Beränderungen.

S. 22. Z. i9. leſe man vorwirft ſtatt macht
S. z3o. Z. 2. leſe man Beſcheidenheit ſtatt Klugheit
S. 48. Z 22. leſe man dem ſtatt den
S.55. Z 2. ieſe man thnen ſtatt thn.
S. 6o. Z. 23. a4 leſe man ungern dem Warnenden ſtatt

iſt unwillig, wenn man ihn warnet
GS. 6o. Z. 24 leſe man kummert ſtatt bekümmert

Z. 25. leſe man von ſtatt mit
S. 6t. Z.5. leſe man bang wegen ſtatt begierig nach
S. 68. Z. 14. leſe man Vertrauen ſtatt Vetrauen
S go. Z.2. leſe man Aeuſſerung ſtatt Aeſſerung
GS. 82. Z. 9. leſe man mehrerm ſtatt mehrern
S. 89. Z. 25. leſe man den ſtatt dem
S. 96. Z 16. leſe man ihm ſtatt ihn

Z. a3. leſe man den ſtatt dem
S105. Z.i9. leſe man Beſcheidenheit ſtatt Klugheit.

Nachricht an den Buchbinder.

Dieſe drey auf dieſen halben Bogen beſonders abge—
druckten Blatter S. 25. 27. und 63. muſſen einzeln zern
ſchnitten und an gehorigen Ort eingeheſtet und die andern
dagegen ausgeſchnitten werdeu.
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zufuhren, oder auch ſolche einzele Theile, die einer
wahren Schonheit fahig ſind. Denn nicht bloß die
ungſtliche Bewerbung um auſſerordentliche Schonheiten

allein; ſondern auch,
In vitium dufit eupae fulga, ſi earet arte.

Dies wird ſehr gut durch das Beyſpiel eines Bildhau
ers erlautert. Eine gar zu angſtliche Betnuhung, ein—

zelne und unerhebliche Theile einer Statue vollkommen
zu machen, die doch am Ende, wenn man ſie noch ſo

genau getroffen hat, bloß nicht fehlerhaft ſind, macht
ihn auſferſt unfahig, den groſſern und erheblichern Their

len des Korpers Gerechrigkeit wiederfahren zu laſſen,
und vornemlich ein Ganzes in irgend einem Grade der
Vollkommenheit zu entwerfen und zu vollenden. Allein
dies leztere iſt gewohnlich der Fehler eines kleinen Ge
nies. Man hat ſich einen Entwurf gemacht, den man
unmoglich im Stande iſt, auszufuhren, und fallt
nun naturlicher Weiſe darauf, diejenigen Theile aus:
zuarbeiten und zu vollenden, von denen man ſieht, daß
man ſie allenfalls in der Gewalt hat. Es iſt daher fur
jeden Schriftſteller wichtig (v. 33 go.) die Natur
und den Anfang ſeiner Talente wohl zu kennen und dar
fur zu ſorgen, daß er ein Subjert wahle, welches in
allen ſeinen Theilen ſeiner Starke und ſeiner Fahigkeit
gemaß iſt. Ueberdies wird er von einer ſolchen aufr
merkſamen Prufung ſeines Subjects und ſeiner Fahig
keit, es zu bearbeiten, noch ferner die Vortheile haben
(v. 41.) daß es ihm erſtlich nicht an hinlanglichem Vor—
rathe von Materie fehlen kann, um jeden Theile die

gehorige Ausfuhrung zu geben; und dann, daß er

nach
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114
1 nach einer ſolchen wohlgepruften Wahl unfehlbar ſeine

Materie nach der beſten und ſchicklichſten Methode an—

ordnen wird. Was beſonders das lezte betrifft, welt
ches den großten Vortheil gewahrt, ſo wird er leicht ſet

J

hen (v. 45.) wo es gut ſeyn wird, die naturliche Ord—
nung ſeines Subjects beyzubehalten oder zu verandern,
nachdem es am beſten dient, den Endzweck der Poeſie

ji! zu erreichen. u. ſ. w.
9J., Eben ſo verſchieden ſind Hurd und ich in den ubri—

gen Anmerkungen. Den, Fehler insbeſondere findetJ

ſt
man bey Hurden, eben ſo als ſonſt, oft, daß von den ſchwe

y
reſten Stellen gerade am wenigſten oder gar nichts ge—

ſagt iſt. Doch hievon will ich weiter nicht. reden; zu
meiner Abſicht kann das gegenwartige hinreichend ſeyn.ræ
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